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Koch, Abwart,
Hindupriester
Porträt. Der gebürtige
Tamile SasiTharmalingam(36)
hat in seinem Leben schon
einige Pläne revidiert. Zum
Beispiel seinen ursprünglichen
Berufswunsch: Er ist nicht
Arzt geworden, sondern
Priester.Auf Umwegen aller-
dings. Undmit einigen
Nebenberufen.> Seite 14

Woran glaubt
ein Atheist?
(un)GlauBe. «Wasmich
vom Christentum trennt? Die
drei Tage zwischen Karfrei-
tag und Ostern»: Gespräch
mit dem französischen Philo-
sophen undAtheisten André
Comte-Sponville.> Seite 11

GemeindeSeite.Mit dem Ewig-
keitssonntag am 21.November
geht das Kirchenjahr zu Ende: In
den Kirchgemeinden wird der To-
ten gedacht. Informationen zu
Gottesdiensten > im 2.Bund

Kirchgemeinden
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Minarettverbot: Schnee von gestern? Nein, die Vorlage fände wohl auch heute eine (knappe) Mehrheit

minarettverbot/ Ein Jahr nach der Abstimmung fände die
Initiative wohl erneut eine knappe Mehrheit – obwohl
sich seit der Annahme kaum etwas zum Guten verändert hat.
Das zeigt eine repräsentative Umfrage von «reformiert.».

Am Abend des 29.November 2009 rieben
sich Politiker und Meinungsforscherinnen
landauf, landab die Augen: Entgegen aller
Umfragen und Prognosen hatte die Schweiz
der Minarettverbots-Initiative der SVP eben
mit grossem Mehr (57,5%) zugestimmt. Die
Gewinner frohlockten über ein statuiertes Ex-
empel, die Verlierer machten diffuse Ängste
vor dem Islam für den Entscheid verantwort-
lich, Unternehmer und Aussenpolitikerinnen
bemühten sich auf dem internationalen Par-
kett umgehend um Schadensbegrenzung.

ZuStimmunG. Wie würde die Schweiz heute,
ein Jahr danach, abstimmen? Und wie schätzt
sie dieWirkung desMinarettverbots ein? Eine
von «reformiert.» in Auftrag gegebene reprä-
sentative Umfrage des Meinungsforschungs-
instituts Isopublic bei 1004 Personen in der
Deutsch- undWelschschweiz zeigt interessan-
te Ergebnisse: Würde dieselbe Vorlage heute
zur Abstimmung gelangen, würde sie von
43% der Stimmberechtigten angenommen
und von 46,4% abgelehnt – gut 10% der Be-
fragten sind unentschlossen oder würden leer
einlegen. Wie in allen Umfragen vor der Ab-
stimmung ist also die Zahl der Initiativgegner
auch in dieser Umfrage grösser als jene der
-befürworter, allerdings ist der Abstand zwi-
schendenLagerngegenüber denErhebungen
von 2009 (37%Ja, 49%Nein) deutlich kleiner
geworden. Insbesondere die Besserverdie-
nenden würden die Initiative heute stärker
unterstützen als letztes Jahr.

Zudem dürften sich die Werte gemäss Iso-
public-Geschäftsführer Matthias Kappeler im
Ernstfall erneut zugunsten der Minarettgeg-
ner verschieben, wenn die Entscheidfindung
erneut von einem emotionalen Abstimmungs-
kampf begleitet würde: «Wie vor einem Jahr
wären die Minarettgegner vermutlich besser
zu mobilisieren und würden die Unentschlos-
senen die Initiative wohl unterstützen und
ihr erneut zum Durchbruch verhelfen – wenn
vermutlich auch nur knapp.»

PolariSierunG. Das Minarettverbot fände al-
sowohlweiterhin eineMehrheit –wie aber hat
sich das Ja zur Initiative auf das gesellschaft-
liche Zusammenleben in der Schweiz ausge-

wirkt? Fast die Hälfte der Befragten (48,6%),
allen voran die Landbevölkerung, findet, es
habe sich nichts geändert – weder zum Guten
noch zum Schlechten. Nur 5,4 Prozent sehen
positive Auswirkungen des Volksentscheids –
und erwähnen auf Nachfrage etwa, es sei eine
längst fällige Diskussion in Gang gekommen,
das Stimmvolk habe ein Zeichen gesetzt und
aufgezeigt, dass es besonders von Muslimen
Integrationsbereitschaft verlange. Zudem ha-
be der Mehrheitsentscheid dazu geführt, dass
sich nicht mehr zu verstecken brauche, wer
gegenüber Muslimen Vorbehalte habe.

Über 40 Prozent – auffallend viele Junge
und Gutsituierte – sehen hingegen vor allem
negative Auswirkungen auf das Zusammen-
leben in der Schweiz: Das Minarettverbot
habe zu einer Polarisierung der Gesellschaft
geführt, die Spannungen und das Misstrauen
zwischen Nichtmuslimen und Muslimen hät-
ten zu-, die Akzeptanz gegenüber dem Frem-
den abgenommen, ausserdem sei die Be-
richterstattung der Medien über den Islam
tendenziell negativ.

miSStrauen. «Nehmen Sie in der Schweiz
eine antimuslimische Stimmung wahr?», liess
«reformiert.» schliesslich nachbohren. Wäh-
rend zwei von drei Romands und auch gut
60%der 15- bis 34-Jährigen – also jeneBevöl-
kerungsgruppen, die traditionell eher bereit
sind, mit anderen Kulturen und Religionen
zusammenzuleben – dies klar verneinen, stel-
len mehr als die Hälfte der Deutschschweizer
sowie der 55- bis 74-Jährigen eine solche
Stimmung tatsächlich fest.

Insgesamt halten sich die Einschätzungen
ungefähr die Waage: 47,2% der Stimmbe-
rechtigten stellen eine antimuslimische Stim-
mung in Abrede, 48,9% glauben, sie wahrzu-
nehmen – etwa in der forcierten Debatte über
das Burkaverbot und die muslimischen Grab-
felder oder in einem vermehrt auch öffentlich
und medial zur Schau getragenen Misstrauen
gegenüber dem Islam. martin lehmann
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Würden Sie der Minarettverbots-
Initiative heute zustimmen,
oder würden Sie sie ablehnen?

Ablehnen: 46,4%
zustimmen: 43,0%
weiss nicht: 5,5%
leer einlegen: 5,1%

Hat sich das Ja zur Initiative eher
positiv oder negativ auf das
gesellschaftliche Zusammenleben
in der Schweiz ausgewirkt?

Gleich geblieben: 48,6%
Eher negativ: 40,2%
Eher positiv: 5,4%
weiss nicht: 5,8%

Nehmen Sie in der Schweiz so
etwas wie eine antimus-
limische Stimmung wahr?

Ja, eher: 42,4%
Ja, sehr: 6,5%
Nein, eher nicht: 29,2%
Nein, gar nicht: 18,0%
weiss nicht: 3,9%

Kein Ausrutscher

minarettverBot: ein Jahr danach
Was ist durch das Minarettverbot anders
geworden? Ein Dossier auf den > Seiten 5–8

Schweiz

Kirchliche
Gespaltenheit
auSSchaffunG.Was soll
künftig mit kriminellen Auslän-
dern geschehen? Die SVP-
Initiative möchte sie ohne viel
Federlesens ausschaffen,
der Bundesrat will die heutige
Praxis verschärfen, aber Ein-
zelfälle prüfen. Und die
kirchlichen Institutionen sind
gespalten. EineAbstimmungs-
vorschau und zwei kontro-
verse Stimmen. > Seite 3
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ziemlich
überflüssig
Der Kopf des Stimmbürgers
sagte: Es geht nur um eine
baurechtliche Frage – also
stimme ich Nein. Der Bauch
aber raunte: Der Islam
macht mir Angst – also stim-
me ich Ja. Gegenüber den
Meinungsforschern argumen-
tierte der Kopf, an der
Urne setzte sich der Bauch
durch – und so wurde im
November 2009 die Minarett-
verbots-Initiative der
SVP entgegen allen Umfra-
gen wuchtig angenommen.

emotionen. Sie würde es
wohl auch heute, wie die
«reformiert.»-Umfrage
ein Jahr danach zeigt – je-
denfalls wenn die Initian-
ten im Abstimmungskampf
erneut die Islamisierung
der Schweiz beschwören
würden. Sie zeigt aber noch
etwas anderes: Nur jeder
Zwanzigste findet, das Mi-
narettverbot habe sich
positiv aufs gesellschaftliche
Zusammenleben ausgewirkt.
Fast die Hälfte sieht keine
Veränderungen, vierzig Pro-
zent vorab negative. Das
heisst: Wenn denn ein Volks-
entscheid dazu dienen soll-
te, ein Problem zu lösen –
das Minarettverbot hat die-
sen Anspruch nicht erfüllt.

StimmunGSBild. Bloss: Die
Initianten wollten gar kein
Problem lösen – sondern ein
Plebiszit zum Islam. Zu-
dem gab es gar kein Problem
zu lösen – weil nämlich die
vier Minarette in der Schweiz
kaum welche verursachen.
Insofern mag der Bauch ein
Jahr danach weiter trium-
phieren, ein Zeichen gesetzt
zu haben. Der Kopf hinge-
gen muss einräumen: Die
Initiative hat nichts gebracht.
Jedenfalls nichts Gutes.

Kommentar

martin lehmann ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern
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ImJura
ErinnErung. Kürzlich kam Karin,
meine Tochter, zu mir. Jetzt sei doch
der Käru, der ja mein bester Freund
gewesen sei, schon ein Jahr tot – ob
es nicht schön wäre, noch einmal
zusammenzusitzen und an ihn zu
denken? Das ist schon gut, sagte ich,
dann gehen wir doch an den Fischer-
stammtisch. Karin sagte, sie habe
eher an etwas gedacht, das mehr
so ins Geistige gehe. Der Singh,
ihr neuer Freund, habe nämlich ei-
ne Idee. Der habe ein Seminar ge-
macht und das gelernt, mit den
Toten. Im Jura sei es nicht schlecht.
In diesen alten Bauernhäusern
sei die Energie gut. Und der Charles,
der Prediger, helfe auch mit. Der
komme ja druus, mit den Toten zu
sprechen, der kenne das von
Afrika her. Ob denn Charles jetzt
afe überall dabei sei, fragte ich. Da
sagte Karin, der Singh habe ihn
beim Müetti, meiner Exfrau Dorli al-
so, kennengelernt und ihn gleich
sehr gut gespürt.

Ermahnung. Ich erzählte dem Greti
davon, und das fand das gar keine
gute Idee. Die Toten hätten ihr
Reich, und dort müsse man sie tot
sein lassen und nichts herausfordern.
Das Unglück sei nicht weit weg
vom Tod. Und der Singh gefalle ihr
sowieso nicht. Der solle sich nur
nicht versündigen. Mit dem Charles,
das sei schon gut. Die seien halt so,
die Afrikaner. In der Schweiz sei
das aber mit der Abdankung fertig.
Und das sei auch gut so. Sie helfe
ganz bestimmt nicht mit. Und
sie hoffe, dass ich mich dort nicht
unglücklich mache.

Erfahrung. Ich bin dann doch nicht
mitgegangen. Aber Karin meinte
hintendrein, es sei sehr gut gewesen:
Der Singh habe den Käru gut ge-
spürt und mit ihm gesprochen. Dem
Käru gehe es gut. Er vermisse nur
seinen Hund, und er habe sich ge-
wundert, warum der Fredu nicht
da sei. «Aha, das Greti hat ihn dänk
nicht gehen lassen», habe er ge-
grinst. Der Singh werde in Zukunft
noch mehr solche Seminare anbie-
ten, er habe ja jetzt Erfahrung.
Das Greti meinte, das gefalle ihm
gar nicht. Passiert sei passiert, aber
sie sei froh, dass ich nicht mitge-
gangen sei. Es käme sonst gerne
mal mit an den Fischerstammtisch,
wo der Käru ja oft gesessen sei.
Dort könne man seiner zgrächtem
gedenken. Das würde ihn sicher
auch weniger stören.

i wott nüt gseit ha

frEdu aEgErtEr
spricht über sich, Gott
und dieWelt
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30 JahrE hEks-
rEgionalstEllE
Die arbeit von Heks begann in den
Nachkriegsjahren. Das Hilfs-
werk der Evangelischen Kirchen
schweiz betreute die unzäh-
ligen Flüchtlinge, die zuerst aus
tibet, der tschechoslowakei
und Ungarn kamen, später dann,
in den siebzigerjahren, aus
Laos, Kambodscha undVietnam.
Die soziale Integration dieser
Immigranten verlangte ein gros-
ses Engagement der Heks-
Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter.
Da die Zentrale des Flücht-
lingsdiensts nicht mehr alle auf-
gaben wahrnehmen konnte,
entstand 1980 in Bern die erste
Heks-regionalstelle der schweiz.
auch heute, dreissig Jahre
später, bildet die soziale Integra-
tion den schwerpunkt der
Heks-arbeit. Ob es umasylsu-
chende, Flüchtlinge,Migranten
oder erwerbslose schweizer
geht – imMittelpunkt steht der
Mensch. rtr

Omar, der Junge aus Palästi-
na, rennt ins Gartenhaus. «Ich
habe einen Meteoriten ge-
funden», ruft er und stemmt
einen löchrigen Stein in die
Höhe. Er lacht, eilt mit seiner
Beute hinaus, an den Bee-
ten mit Peperoni, Kräutern
und mannshohem Mais vor-
bei, zu einem langen Tisch,
wo seine Mutter Rabia Ra-
fee sitzt. Diese schmunzelt:
«Omar entdeckt immer etwas
Neues.» Und hier darf er, der
kleine Abenteurer: hier, im
Heks-Familiengarten an der
Mutachstrasse in Bern, darf
er mit den Händen in der Er-
de graben, Steine sammeln,
Kräuter setzen und Giesskan-
nen schleppen.

säEn. Es ist ein strahlender
Herbstsonntag, im Heks-Fa-
miliengarten wird das Ernte-
dankfest gefeiert. Frauen und
Kinder essen, trinken und
plaudern, auf dem Grill brut-
zeln Maiskolben, und Sitenur
Ibrahim aus Eritrea bereitet
Kaffee zu. Sie presst die ge-
mahlenen Bohnen mit einem
Stöpsel an den Boden eines
Kruges, rührt die Brühe mit
Zucker auf und schenkt in
kleine Tassen ein. DieMänner
haben sich beim Gartenhaus
von Arif Eraslan versammelt.
Auch hier wird geredet, ge-
lacht und gegessen.

Einen Sommer lang haben
sich diese Menschen beim
Anpflanzen, Giessen und Jä-
ten geholfen und ihre Gar-
tenbeete gepflegt. Und jetzt

konnten sie ernten: Tomaten,
Peperoni, Zucchetti, Bohnen
und Mais, Beeren und Trau-
ben, Kräuter und Blumen.

ErntEn. Seit 2009 hat die
Heks-Regionalstelle Bern
500QuadratmeterGartenland
gepachtet – einGrundstückan
der Mutachstrasse, ein zwei-
tes im Ostring. «Der Anbau
von Gemüse, Obst und Blu-
men gibt den Migrantinnen
und Migranten das Gefühl
von Eigenständigkeit und ist
eine sinnvolle Beschäftigung
in der Natur», sagt Projektlei-
terin Angela Losert. Zudem
bekämen sie, die bei ihrer
Flucht meist alles zurücklas-
sen mussten, wieder Boden
unter den Füssen. Einmal wö-
chentlich steht Losert ihnen
mit Rat und Tat zur Seite: gibt
Tipps zum Anpflanzen, zeigt,
wiemandiegeerntetenFrüch-
te verarbeitet, und organisiert
auf Wunsch die Samen spe-
zieller Kräuter. «Viele Frauen
möchten Kräuter ziehen, die
sie zum Kochen ihrer tradi-
tionellen Gerichte brauchen»,
sagt Angela Losert. «Die sind
oft nicht erhältlich oder aber
sehr teuer. Da lohnt sich der
eigene Anbau doppelt.»

fEiErn. Im Garten wird
Deutsch gesprochen. Das
schafft für alle dieselben Vor-
aussetzungen und ermöglicht
ein regelmässiges Üben, das
besonders für Mütter von Be-
deutung ist, die wenig Kon-
takt zur Aussenwelt haben.

Für Frauen wie Amina Khallo
aus Syrien etwa. Sie langweil-
te sich jeweils sehr, wenn ihre
drei Kinder in der Schule wa-
ren. Das änderte sich, als sie
drei Gartenbeete übernahm.
Seither geht sie, wenn die
Kinder aus dem Haus sind,
in den Garten und schaut
zum Rechten. Mais, Toma-
ten, Karotten, Peperoni und
Zucchetti hat sie angepflanzt.
Und natürlich Petersilie und
Zwiebeln, diewichtigen Zuta-
ten für das kurdische Gericht
Kutilk, das sie oft kocht.

Kochen will auch Jeyantha
Srimohanarajah. Die junge
Tamilin kniet am Boden und
zeigt stolz auf eine Tüte mit
Cherrytomaten, Peperoni und
Peperoncini: «Die habe ich
heute geerntet.» Am nächs-
ten Tag wird sie im Durch-
gangszentrum in Zollikofen
ein tamilisches Gericht zu-
bereiten – mit Reis, Curry
und ihrem eigenen Gemüse.
rEgula tannEr

Integration im
Gemüsebeet
heks/ Das Projekt «Neue
Gärten» der Heks-Regional-
stelle Bern macht den
Familiengarten zum Ort der
Integration: Migranten
ziehen Gemüse und pflegen
soziale Kontakte.

Stolz auf die Frucht ihrer Arbeit:
Jeyantha Srimohanarajah aus
Sri Lanka im Heks-Familiengarten
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Gotthelfs Geist
im alten Pfarrhaus

Stimmt das Kantonsparlament der Vorlage zu, wird das
zurzeit leer stehende Pfarrhaus in Lützelflüh nächstes
Jahr umgebaut und im Frühsommer 2012 als Gotthelf-
Zentrumeröffnet – ein sinniger Zweck für das historische
Gebäude, in dem der Dichterpfarrer Albert Bitzius zwi-
schen 1831 und 1854 gelebt und gewirkt hat.

Am Anfang der Planung war im Herbst 2005 der
grossrätlicheGotthelf-Kompromiss: DerUniversität Bern
wurden für eine neueGotthelf-Gesamtausgabe sechsMil-
lionen Franken in Aussicht gestellt – im Gegenzug sollte
das strukturschwache Emmental im Sinne einer tou-
rismusfördernden Massnahme drei Millionen Franken
für ein Gotthelf-Zentrum in Lützelflüh erhalten. Dieser

Betrag wurde aber abhängig gemacht von einem selbst-
tragenden Betrieb. Eine hohe Hürde: Ein erster Entwurf
scheiterte jedenfalls 2008 wegen Zweifeln – gerade auch
in der Region – an der Finanzierbarkeit.

rEduziErt. Jetzt liegt ein abgespecktes Konzept vor mit
jährlichen Betriebskosten von nur 200000 Franken, dem
Nachweis einer gesicherten Finanzierung für die ersten
Jahre und einer Notfallvariante mit ehrenamtlicher Be-
triebsführung. Die Regierung betont zudem, man habe
«dieAkzeptanz bei der Emmentaler Bevölkerung spürbar
erhöhen» können. Die Chancen stehen deshalb gut, dass
der Grosse Rat dem Kredit zustimmt. frEdi lErch

Soll zum Gotthelf-Zentrum
umgebaut werden:
Pfarrhaus in Lützelflüh,
wo Albert Bitzius wirkte

gotthelf-ZentRum/ Der bernische
Grosse Rat entscheidet Ende November
über einen Kredit von 3,27 Millionen
Franken für die Einrichtung eines Gotthelf-
Zentrums im Pfarrhaus von Lützelflüh.imPrEssum/
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Dass die Initiative der SVP abzuleh-
nen ist – darin ist man sich in Kir-
chenkreisenebensoeinigwie inden
Mitte- und Linksparteien. Wie aber
istderGegenvorschlagdesBundes-
rats zu beurteilen? Da kommen aus
den christlichen beziehungswei-
se kirchennahen Organisationen
unterschiedliche Empfehlungen:
Der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) empfiehlt ein
Ja zum Gegenvorschlag; dasselbe
tun die Evangelische Volkspartei
(EVP) und die Christdemokraten
(CVP). Demgegenüber raten die
römisch-katholische Bischofskon-
ferenz, der christliche Friedens-
dienst (CFD), das Hilfswerk Heks
und sein katholisches Pendant Ca-
ritas, beide Vorschläge abzuleh-
nen. Mit ihrer Parole «2×Nein»
sind sie auf derselben Linie wie
die Gewerkschaft Unia, Amnesty
International, eine Mehrheit von
SP und Grünen sowie diversen
Migrantinnenorganisationen.

DAS DILEMMA. Beim Kirchenbund
ist der Entscheid zugunsten des
Gegenvorschlags aber auch nicht
ohne Vorbehalte gefallen. Im Com-
muniqué schreibt der SEK, man
habedenVorschlag desBundesrats
kritisch geprüft und sei nicht in
allen Teilen einverstanden: Vorab

dieNegativsicht auf dieMi-
gration missfällt dem SEK.
Weil aber «die Ablehnung
der Ausschaffungsinitiati-
ve» für den SEK absolute
Priorität hat, empfiehlt er,
den Gegenvorschlag anzu-
nehmen (vgl. Text unten).

In der Tat ist der Aus-
gang der Variantenabstim-
mungmit Initiative, Gegen-
vorschlag und Stichfrage
tückisch: gutmöglich, dass
beide Vorlagen angenom-
men werden, am Schluss
aber der SVP-Vorschlag
obsiegt, weil die Ausschaf-
fungskritiker mit dem dop-
pelten Nein dem Gegenvorschlag
Stimmen entziehen. Taktiker in
den «2×Nein»-Komitees empfeh-
len deshalb: bei der Stichfrage un-
bedingt dem Gegenvorschlag den
Vorzug zu geben.

DIE PROGNOSEN. Eine Meinungs-
umfrage der «SonntagsZeitung»
hat sechsWochen vor demAbstim-
mungstermin gezeigt: 62 Prozent
der SchweizerinnenundSchweizer
würdenderAusschaffungsinitiative
zustimmen. Bei der gleichen Um-
frage zeigte sich, dass der Gegen-
vorschlag es schwer hat, weil sein
Inhalt noch weitgehend unbekannt

ist. Keine Partei mochte sich bis-
her überzeugend für ihn ins Zeug
legen. Auch dieWirtschaftsverbän-
de, bisher immer mit Geld zur Stel-
le, wenn Abstimmungen EU-Recht
tangierten, halten sich zurück.
Economiesuisse-Präsident Gerold
Bührer sagte im «Sonntagsblick»,
die Verhinderung der Ausschaf-
fungsinitiative sei nicht primär die
Aufgabe des Wirtschaftsdachver-
bands, der habe im Übrigen «nur
beschränkte Mittel».

DIEUNSICHERHEIT.Sowohl die Initi-
ative als auch der Gegenvorschlag
bietenKritikernAngriffsfläche. Das

Gleiche gilt jedoch auch für das gel-
tende Recht, das, falls beide Vorla-
gen abgelehntwerden,weiterhin in
Kraft bleibt (s.Text rechts). Zu den
Zweifeln über die Umsetzbarkeit
der Initiative kommenUnklarheiten
bezüglich deren Wirkung: Die Ini-
tianten sprechen von künftig rund
1500 Ausschaffungen pro Jahr –
rund viermal so vielen wie heute
also. Die Gegner relativieren: Viele
Staaten würden die Ausgeschaff-
ten gar nicht aufnehmen. Fakt ist:
Niemandweiss genau,welcheKon-
sequenzen der – wie auch immer
geartete – Volksentscheid Ende
November hat. RITA JOST

ABSTIMMUNG/ Kirchliche Kreise
tun sich schwer mit den Parolen zur
Ausschaffungsinitiative: Sollen sie
Ja zum Gegenvorschlag sagen oder
doch lieber zweimal Nein?

Der Rat des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) beschliesst nicht
einfach Parolen vor Volksab-
stimmungen. Seine Beiträge
sind als ergänzende Über-
legungen gedacht und
verweisen auf Aspekte, die
bei der Diskussion zu kurz
kommen.Deshalbmuss die
Stellungnahme des SEK
stets ganz gelesen werden:
Sie ist zugänglich unter:
www.sek.ch.

ABLENKUNG. Der SEK hält
die seit 2008 geltende
Gesetzgebung für ausrei-
chend: Es bestehen wir-
kungsvolle Instrumente zur
Ausweisung, zu Einreise-
verboten und zumWiderruf
vonAufenthaltsberech-
tigungen. Die Versuche, die
Gesetzgebung zu ver-
schärfen, sind unnötig und
lenken von wichtigen
Problemen unseres Landes
ab. Deshalb lehnt der SEK
die Ausschaffungsinitiati-
ve ab. Sie verletzt die Grund-
sätze der Bundesverfassung
und desVölkerrechts, weil
die Rechtsstaatlichkeit und
die Verhältnismässigkeit
missachtet werden.

PROBLEM. Es zeichnet sich
ein aggressiver Abstim-
mungskampf ab: Ängste
werden bedenkenlos ge-
schürt und heftig Stimmun-
gen aufgeheizt. Besonnene
politische Kräfte sahen
dies voraus und bemühten
sich um einen Gegenvor-
schlag, der als Instrument
gegen die problematische
Initiative gedacht ist.

WIRKUNG. Der Kirchen-
bund weist auf mögliche
Folgen der Abstimmungs-
regeln hin.Wer bei der
Stichfrage den Gegenvor-
schlag «ankreuzt», erzielt
nur dann eineWirkung,
wenn der Gegenvorschlag
eine mehrheitliche Zu-
stimmung erfährt.Wer für
ein doppeltes Nein eintritt,
nimmt das Risiko in Kauf,
ungewollt die Initiative zu
unterstützen. Darauf macht
der SEK ausdrücklich auf-
merksam. Der Start der Ab-
stimmungskampagne und
die Umfragewerte bestäti-
gen imAugenblick die Sorge
des SEK-Rates. Dieser hält
den Gegenvorschlag für das
wirkungsvollste Mittel zur
Bekämpfung der Initiative.

JA ZUM GEGENVORSCHLAG: PETER SCHMID, SEK

EINE BESONNENE ANTWORT IST NÖTIG

PETER SCHMID, 59
ist Mitglied des Rats
(Exekutive) des Schwei-
zerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK).

Der SEK lehnt die SVP-
Ausschaffungsinitiative
ab, plädiert aber für ein
Ja zum Gegenvorschlag
des Bundesrats.

ABSTIMMUNG

DIE INITIATIVE UND
DER GEGENVORSCHLAG
Rund 400 verurteilte Ausländer
müssen gegenwärtig pro Jahr die
Schweiz verlassen.Zu wenig,
findet die SVP. Sie hat darum die
«Ausschaffungsinitiative» lan-
ciert, die verlangt, dassAusländer
undAusländerinnen dasAufent-
haltsrecht verlieren, wenn sie
wegen eines vorsätzlichenTötungs-
delikts, wegen einer Vergewalti-
gung oder eines anderen schwe-
ren Sexualdelikts, aber auch
wegen Raub,Menschen- und Dro-
genhandel sowie Einbruch rechts-
kräftig verurteilt worden sind,
oder wenn sie missbräuchlich So-
zialleistungen bezogen haben.

GEGENVORSCHLAG. Bundesrat
und Parlament lehnen die Initia-
tive ab,weil sie bestehende Grund-
rechte einschränke und imWider-
spruch stehe zur Europäischen
Menschenrechtskonvention
sowie zumPersonenfreizügigkeits-
abkommenmit der EU. Sie unter-
breiten demVolk einen Gegen-
vorschlag. Dieser sieht vor, dass je-
neAusländer das Land verlassen
müssen, die wegen schwerer
Delikte verurteilt wurden, für die
mindestens eine Freiheitsstra-
fe von einemJahr angedroht wird,
oder die eine Freiheitsstrafe von
mindestens zwei Jahren zu ver-
büssen haben.Anders als bei der
Initiative sind auch Delikte wie Be-
trug und schwere Körperverlet-
zung erfasst. Gleichzeitig schliesst
aber derVorschlag des Bundes-
rats einen Integrationsartikel ein,
der vorbeugend gegen Kriminalität
wirken soll.

GELTENDES RECHT. Nach heute
geltendemRecht kann jemand
des Landes verwiesen werden: bei
einer «längerfristigen Freiheits-
strafe» oder wenn er gegen
«die öffentliche Sicherheit und
Ordnung» verstösst. Bei kan-
tonalen Gerichten und Behörden
wird das Recht unterschiedlich
restriktiv angewendet.Verurteilte
werden nicht gleich nach dem
Urteil ausgewiesen; sie müssen
ihre Strafemeist in einer Schwei-
zer Strafanstalt verbüssen. RJ

Wann sollen kriminelle Ausländer ausgeschafft werden? Darum gehts bei der
Abstimmung am 28.November
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Das Hilfswerk der Evange-
lischen Kirchen Schweiz
(Heks) empfiehlt die Aus-
schaffungsinitiative und den
Gegenvorschlag zur Ab-
lehnung, weil es beide nicht
braucht. Gemäss gelten-
demAusländergesetz kön-
nen Ausländerinnen oder
Ausländer, die für Straftaten
wie Mord, vorsätzliche Tö-
tung, schwere Körperverlet-
zung oder Vergewaltigung
verurteilt wurden, bereits
heute des Landes verwiesen
werden.

NEGATIVBILD. In der Bun-
desverfassung sollten
Grundsätze des Zusammen-
lebens verankert sein.
Wer darin ausführen will,
wann jemand des Landes zu
verweisen ist, erweckt
den Eindruck, die Ausländer-
kriminalität sei ein
Problem, dem nurmit
einemArtikel in der Bundes-
verfassung beizukommen
ist. Damit wird pauschal ein
Negativbild der ausländi-
schen Bevölkerung gezeich-
net. Das stimmt weder
mit der Realität überein,
noch ist es dem friedlichen
Zusammenleben förderlich.

ALIBI. Die Integrationsbe-
stimmung,mit welcher
der Gegenvorschlag
schmackhaft gemacht wer-
den soll, ist gut gemeint. Das
Heks würde eine griffige
Bestimmung zur Integrati-
on vonAusländerinnen und
Ausländern in der Bundes-
verfassung sehr begrüssen.
Diesemüsste Rechte und
Pflichten von Zugezogenen
und die Aufgaben von
hiesigen Behörden und
Institutionen verbindlich
festhalten.Aber nicht
als Anhängsel undAlibi zu
einer Bestimmung über den
Landesverweis.

POLEMIK. EtwasmehrAu-
genmass und eine sachliche
Analyse eines – zweifellos
vorhandenen–Problemswä-
ren hilfreicher als eine
von Emotionen geprägte Po-
lemik.Denn vergessenwir
eines nicht: Die überwiegen-
deMehrheit derAuslände-
rinnen undAusländer integ-
riert sich nicht nur bestens in
der Schweiz, sondern leistet
auchwichtige Beiträge zur
wirtschaftlichen Prosperität
und zur Finanzierung der So-
zialwerke in unseremLand.

ZWEIMAL NEIN: UELI LOCHER, HEKS

HEUTIGES RECHT GENÜGTVOLLAUF

UELI LOCHER, 58
ist Direktor des Hilfs-
werks der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz
(Heks).

Das Heks lehnt sowohl
die SVP-Ausschaffungs-
initiative als auch
den Gegenvorschlag des
Bundesrats ab.
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Kirchen
im Parolen-
Dilemma
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anzeigen@reformiert.info
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zum Unterschreiben

Christen sind weltweit die
am meisten verfolgten Menschen.

Wir setzen uns für sie ein.

Machen
Sie mit!

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich
Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch

Sonntag
derverfolgten

KircheDiakonie Nidelbad und ihre überkonfessionelle
Lebensgemeinschaft freut sich, Sie kennenzulernen.
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand

Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Französische Kirche Bern
19. Nov., 20.00 Uhr und 21. Nov., 16.00 Uhr
Canto Classico Konzertchor Bern & Soli
Tickets & Infos: www.cantoclassico.ch

GIOACCHINO ROSSINI

PETITE MESSE SOLENNELLE

anzeigen@reformiert.info;
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«… weil darin Themen
und Leute eine Platt-
form finden, die sonst
im Leben nicht immer
im Zentrum stehen.»

SARAHWYSS (29),
dipl. Kommunikatorin FH, Biel



Plötzlich war nichts mehr wie
zuvor. Am 29.November 2009
wurde die «Initiative gegen den
Bau von Minaretten»
vom Schweizer Stimm-
volk mit 57,5 Prozent an-
genommen. Weder Politiker
noch Politologen, noch Mei-
nungsforscher hatten damit
gerechnet, entsprechendgross
waren Erstaunen, Irritation
und Entsetzen.

Bewegung. Die po-
litische Mitte, die
gegen die von der
SVP lancierte und
der EDU mitge-

tragene Initiative votiert hatte, sah ihre Felle da-
vonschwimmen und hechtete hektisch hinterher:
CVP-Präsident Christoph Darbellay forderte ein
Burkaverbot sowie ein Kopftuchverbot für Lehre-
rinnen und verstieg sich sogar zur – später
zurückgenommenen – Forderung, es
dürfe künftig keine jüdischen Fried-
höfe mehr geben.

Ein Jahr später hat sich die Hektik
gelegt, und man kann fragen: Hat das
Minarettverbot die Gesellschaft verändert?
So viel lässt sich sagen: Es haben sich hüben
und drüben, also aufseiten der Gegner und
der Befürworter des Minarettverbots, Kräfte
formiert, die zuvor so nicht sichtbar waren.
Künstler und Kulturschaffende äussern sich
stärker als zuvor zu politischen Themen. So
etwa der Berner Autor Guy Krneta, dessen
Netzwerk «Kunst und Politik» mit Texten
Schweizer Schriftsteller zum 1.August auf-
wartete. Auch die Jugendkultur reagierte: Ju-
gendliche aus verschiedenen Kulturen grün-
deten den Verein «tuos» für eine offene
und tolerante Schweiz, der kultu-
relle Projekte wie die Filmrei-
he «Die vielen Gesichter des
Islam» lancierte. Die Land-
hausversammlung rund um alt
Bundesrichter Guisep Nay will
erreichen, dass keine Initiativen
mehr vors Volk kommen, wenn sie – wie

die Minarettinitiative – elementare Grund- und Menschen-
rechte verletzen (S. 8). Beim Europäischen Gerichtshof
für Menschenrechte wurden fünf Beschwerden gegen das
Minarettverbot eingereicht. Ob dieses im Hinblick auf das

Völkerrecht überhaupt zulässig sei, wird der Gerichtshof
entscheiden. Zu zwei der eingegangenen Beschwerden hat er

von der Schweiz bereits Stellungnahmen eingeholt.

Polarisierung. Auch die Szene der Minarettgegner hat sich
aufgefächert. Mitte Oktober demonstrierten PNOS-Anhänger
und Rechtsradikale vor dem islamischen Glaubenszentrum in
Langenthal. Das hauptsächlich von der SVP getragene Komitee

«Stopp Minarett Langenthal» distanzierte sich von der Aktion.
Aber auch die muslimische Szene ist vielfältiger gewor-

den. Früher traten nur die beiden grossen islamischen
Dachverbände – die «Föderation islamischer Dachor-
ganisationen Schweiz» (FIDS) und die «Koordination
Islamischer Organisationen Schweiz» (KIOS) – an die
Öffentlichkeit. Heute stehen im Rampenlicht auch das
progressive «Forum für einen fortschrittlichen Islam»
und der fundamentalistische «Islamische Zentralrat»,
der für die Errichtung einer muslimischen Parallelgesell-

schaft eintritt. Die FIDS hat sich vom Zentralrat
klar distanziert.Dieser bereitet der Mehrheit
der Muslime laut FIDS-Präsident Hisham
Maizar Sorgen: «Die politische Mitte der
muslimischen Gemeinschaft wird durch

exzentrische Splittergruppen geschwächt.»

emotionalisierung. War die Annahme der Anti-
minarettinitiative ein historisches Ereignis? Nein, sagt
der Zürcher Politologe Michael Hermann. Die SVP
fokussiere schon seit den 90er-Jahren auf Auslän-
derthemen. Es sei zwar bemerkenswert, dass die Initi-
ative Erfolg hatte. Doch spätestens bei einer nächsten
SVP-Initiative, die das Stimmvolk ablehne, werde
«eine Beruhigung eintreten», meint Hermann. Für
ihn ist aber klar, dass das Minarettverbot «den
gesellschaftlichen Diskurs verändert hat: Die islam-
kritische Haltung wurde legitimiert», so Hermann.
Das grösste Problem sei, dass die Politik nach der

Abstimmung in «Aktivismus verfallen» sei. «Die
Politik versucht, den Wählern nach dem

Mund zu reden, und thematisiert
hektisch Burka und Kopftuch.»
Dies stört auch FIDS-Präsident Mai-
zar. «Eine sachliche Islamdebatte ist

zurzeit nicht möglich», sagt er. Er
beobachtet, dass sich immer weniger

Menschen für den wirklichen Islam interes-
sieren. «In der öffentlichen Debatte geht es
nur um Klischees und Partikularinteressen.»
Maizar setzt auf den diplomatischen Weg
und korrespondiert etwa mit dem St.Galler
Erziehungsdirektor, der in den Schulen das
Kopftuchverbietenwill.AuföffentlicheState-
ments zu Burka und Kopftuch verzichtet er.
«Das führte nur zu einer Schlammschlacht.»

Verdrängung. Während Politologe Her-
mann glaubt, dass viele Jastimmende «ein
Zeichen» hätten setzen wollen und nicht
grundsätzlich den Islamablehnen (er spricht
von der Volksabstimmung als einem «Ven-
til»), ist Georg Kreis überzeugt, dass das
Minarettverbot eine «allgemein muslim-
feindliche Haltung begünstigt» habe. Diese
äussert sich laut dem Vorsitzenden der
Eidgenössischen Kommission gegen Ras-
sismus in Blogs und werde von Betroffenen
gemeldet.LautMaizar schadetdasMinarett-
verbot den Muslimen. Berechtigte Anliegen
wie die Schaffung muslimischer Grabfel-
der auf Friedhöfen würden hinausgescho-
ben, weil «die Stimmung ungünstig» sei.
saBine schüPBach Ziegler

Dossier
MInarettverbot/
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DaMals/ Die Gewinner frohlocken über das
Minarettverbot, die Verlierer sind bestürzt

Heute/ Die Auswirkungen der Abstimmung und
des Minarettverbots auf die Gesellschaft

Wo stehen
wir heute?

DIe bIlanz/ Nach dem
Minarettverbot haben
sich neue politische Kräfte
formiert. Zudem wurde
die muslimische Gemein-
schaft vielfältiger,
aber auch polarisierter.

unterschiede.Das Ja zumMinarettverbot werde sich
auf den interreligiösen Dialog zwischen Christen und
Muslimen auswirken. Somachte es jedenfalls unmittel­
bar nach derAbstimmung denAnschein. In «reformiert.»
sagteThomasWipf, Präsident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK): Manmüsse künftig
nicht nur über die Gemeinsamkeiten, sondern stärker
auch über dieVerschiedenheiten zwischen den Religio­
nen sprechen, um auf die Ängste vieler Menschen
vor dem Fremden besser eingehen zu können. «Es gibt
kulturelle und theologische Unterschiede zwischen
den Religionsgemeinschaften, die wir nicht kleinreden
dürfen», soWipf.

schwierigkeiten.Werden diese Unterschiede im
Schweizerischen Rat der Religionen (Swiss Council of
Religions, SCR) heute stärker thematisiert als vor
der Abstimmung? Der Rat vereint Vertreter der drei
Landeskirchen, der jüdischen Gemeinschaft und

islamischen Organisationen und ist ein Ort des religi­
onspolitischen Dialogs in der Schweiz. Nein, sagt
der RatsvorsitzendeThomasWipf – der auch Präsident
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
ist –,man rede nicht andersmiteinander. Er habe schon
immer die Haltung vertreten,Transparenz und Offen­
heit seien zwischen den Religionsgemeinschaften un­
verzichtbar. «Wir sind im Rat immer noch auf der Suche
nach den Konsequenzen aus der Abstimmung», sagt
er. Konkrete neue Projekte gebe es nicht.Was die De­
batten im SCR präge, sei die schwierige Situation
der muslimischenVertreter, die sichmit neu entstande­
nen radikalen islamischen Gruppierungen konfrontiert
sehen. Dies bestätigt HishamMaizar, Präsident der
Föderation islamischer Dachverbände in der Schweiz
(FIDS) und einer der muslimischenVertreter im Rat
(s.Artikel oben). Er ortet nach demJa zumMinarettver­
bot allerdings auch eine «Wende» im SCR: «Vor der
Abstimmung wurden die Muslime im Rat für ihre beson­

nene Zurückhaltung imWahlkampf gelobt. Nach der Ab­
stimmung wurde kritisiert, wir hätten unsmehr äussern
müssen und sollten das auch in Zukunft tun.»

reaktionen.Mit einem klaren Nein zumMinarettver­
bot war der 2006 gegründete SCR imHerbst 2009
erstmals mit einer gemeinsamen Stellungnahme an die
Öffentlichkeit getreten. Dass dies ein starkes Zeichen
war, spürte ThomasWipf kürzlich auf einer SEK­Reise
nach Libanon, Syrien, Jordanien und Israel/Palästina.
Die klare Haltung des SCR, des SEK und der Landeskir­
chen sei bei Politikern und Religionsvertretern in
Nahost stark wahrgenommen worden, berichtetWipf.
In den Gesprächen sei aber auch klar geworden, dass
das Ja zur Initiative den Christen in Nahost erheblich
schaden könne. Im Ganzen seien die Reaktionen seiner
Gesprächspartner moderat gewesen, doch ein weite­
res Zeichen dieser Art könnte die Situation der Christen
verschlimmern, istWipf überzeugt. sas

interreligiöser dialog:wird mehr klartext geredet?
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Der KOPräsiDeNt Des iNitiativKOmitees

Hat die Initiative Probleme gelöst, Herr Schlüer?
«Das Resultat hat Klarheit darüber geschaffen, dass die Bevölkerung
keine Islamisierung der Schweiz will. Und es war zudem eine Absa-
ge an den Versuch, hier Scharia-Recht zu schaffen», sagt Ulrich
Schlüer, SVP-Nationalrat und vor einem Jahr Kopräsident des
Initiativkomitees zurMinarettabstimmung. Er sitzt in seinem
Büro in Flaach, einem idyllischen Dorf im Zürcher Wein-
land, und sucht Antworten auf die Frage, wo das Land – ein
Jahr nach der Minarettabstimmung – steht.

An der Wand des Büros hängt eine Hellebarde, an der
Tür ein Drachen aus Gusseisen, dessen geöffnetes Maul
Feuer speit. Auf seinem Schreibtisch ein kleiner Wimpel
mit dem Wahlspruch der Generalstabsschule der Schwei-
zer Armee: «Labor omnia vincit improbus» steht
darauf: Alles besiegt unablässiger Fleiss. Diese
Gegenstände, die Geschenke sind, könnten
als Sinnbilder für Ulrich Schlüer stehen,
der bei seinen Parteifreunden als gewiefter
Verteidiger bürgerlicher Positionen gilt, sich
jedoch von politischen Gegnern bisweilen giftige
Bemerkungen gefallen lassen muss, wie die, er sei
ein SVP-Taliban.

BeruHIgung. Schlüers Ausführungen sind freundlich
und moderat im Ton, aber klar in der Sache. Die Bevöl-
kerung habe vor der Abstimmung die Probleme reali-
siert, die sich ergeben, wenn islamische Strömungen
in der Schweiz stärker würden:muslimischeMädchen,
die nicht mit auf die Schulreise, ins Klassenlager oder
in denSchwimmunterricht gehendürfen; Zwangsehen

von Frauen; Gewalt, die
Junge imAusgang erleben.
Durch das Resultat der
Abstimmung sei
eine Beruhi-
gung ein-
getreten.
Die Men-
schen hätten
festgestellt: Die
Situation ist klar, die
verantwortlichen
Stellen wüssten, was
sie zu tun hätten.

Nocheinmal nach-
gefragt: «Was hat
sich konkret ver-
ändert seit letztem
November?» Ulrich
Schlüer: «Mit dem
Ja zur Initiative hat
sich die Gesellschaft
insofern verändert,
als aufgrund des Er-
gebnisses viele Leu-
te jetzt sagen: Wir
müssen uns mit un-
serer Meinung nicht
mehr verstecken.
Wir können offen
und ehrlich sagen,
was wir meinen.»

VerHärtung. Aber
es sei noch etwas
Weiteres passiert –
nämlich eine Ver-
härtung in der poli-

Was hat sich
verändert?

ulrIcH ScHlüer, 65
ist svP-Natioanalrat aus Flaach/ZH.
vor einem Jahr war er Kopräsident
des initiativkomitees zur minarettab-
stimmung. Gegenwärtig erarbeitet
er mit anderen ein «manifest gegen
die islamisierung» der schweiz.

«Die Bevölkerung will
keine Islamisierung
der Schweiz. und auch
kein Scharia-recht.»

ulrIcH ScHlüer
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tischenDebatte: «Mit uns, denVertretern des Initiativkomitees, sprechen
offizielle Stellen nicht.» Verhärtungen aufseiten des Initiativkomitees

hingegen stellt er nicht fest: «Wir reden mit allen und verweigern
dasGespräch nicht.» Der Ball liegt laut Ulrich Schlüer jetzt jeden-

falls beim Bundesrat. Dieser müsse umsetzen, was das Volk
letztes Jahr beschlossen habe. Doch genau hier sieht er das
Problem: dass der Bundesrat seinen Auftrag, den er durch
die Annahme der Initiative vom Volk erhalten hat, nicht be-
folge: «Wir nehmen zur Kenntnis, dass die Landesregierung
dieses Ergebnis korrigieren will – und das werden wir nicht
hinnehmen.»

KamPf.MitdemIslamhatNationalratUlrichSchlüerei-
nes seiner persönlichen Hauptthemen gefunden.
Und in der wuchtigen Annahme des Minarett-
verbots eine Bestätigung seiner Überzeugung.
Aber der Kampf geht weiter. Gegenwärtig

erarbeitet Schlüermit demKomitee der Volksin-
initiative ein «Manifest gegen die Islamisierung»,

das festlegt, was der Rechtsordnung in der Schweiz
widerspricht. «Wir respektieren den Islam – jedoch nicht
die Islamisierung, die auf unsere Rechtsordnung zielt»,
stellt er abschliessend fest. Jürgen DIttrIcH

Jasmin El-Sonbati hat ein verrück-
tes Jahr hinter sich: Im Herbst
2009 – vor der Minarettabstim-
mung – hatte sie ihre Stelle als
Lehrerin an einem Basler Gym-
nasium für ein Jahr aufgegeben
und einen Bildungsurlaub in ihrer
Heimatstadt Kairo angetreten. Es
sollte «eine Art Identitätsuche»
werden. Das ist es geworden.
Mehr als die Muslimin es sich je
hätte denken können.

DaS DIlemma. «Ich bin heute eine
andere» sagt die Fünfzigjährige,
die 1971 in die Schweiz kam, hier
studierte und bisher ihre religiöse
Identität nicht als «traumatische
Schicksalsgeschichte» empfand. «Ich bin eine
Seconda», sagte sie früher, «Tochter einesmus-
limisch-ägyptischen Vaters und einer katho-
lisch-österreichischen Mutter», hineingeboren
in zwei kontrastierende Welten. Mehr nicht.
Am Abend des 29.Novembers 2009 wurde ihr
schmerzlich bewusst, dass ihre Zerrissenheit

grösser ist. Eine Schweizer Freundin hatte ihr
per SMS vom «Minarettverbot» in der Schweiz
berichtet. «Ich war zunächst einmal einfach
schockiert», erinnert sich El-Sonbati, «meine
Welt fiel auseinander.» Und das Verrückteste:
Nun musste sie als politisch hundertprozentig
überzeugte Demokratin ihren entsetzten ägyp-

DIE FOlgEn/ Nach dem Minarettverbot sorgten
sich viele um den gesellschaftlichen Frieden.
Aber was ist – ein Jahr danach – wirklich anders?
«reformiert.» befragte Persönlichkeiten aus
Politik, Religion, Journalismus, Schule und Recht.

Die muslimisCHe autOriN

Was hat die Initiative
bei Ihnen bewirkt,
frau el-Sonbati?

JaSmIn el-SonBatI, 50
Die Basler Gymnasiallehrerin ist als
tochter einer Österreicherin und
eines ägypters in der schweiz auf-
gewachsen. ihre frühe Kindheit
verbrachte sie in Kairo. Dort war sie
auch, als sie am 29.November 2009
das abstimmungsresultat vernahm.

«Ja,man interessiert
sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies
nicht vor der abstim-
mung passiert ist!»

JaSmIn el-SonBatI
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30.November 2009, ein Tag nach der Annahme der Antimi-
narettinitiative. Was hat Schulleiter Gerhard Kupferschmid
damals gedacht, als er das Schulhaus Schwabgut in Bern-
Bümpliz betrat? Die Antwort des 57-Jährigen überrascht:
«Nichts Besonderes» habe er empfunden, es sei ein Tag ge-
wesenwie jeder andere auch. Persönlich, erinnert sichKup-
ferschmid, habe er sichmit der Initiative beschäftigt, aber in
der Schule habe er damals keineAuswirkungengespürt. Die
Schule Schwabgut liegt in Berns Westen, einer Gegend mit
sehr vielen Ausländern, vor allem aus dem Balkan und Sri
Lanka. Rundneunzig Prozent der SchülerinnenundSchüler
haben Deutsch nicht als Muttersprache, viele kommen aus
einem bildungsfernen Elternhaus. Gerhard Kupferschmid
sagt, dass sich die Schülerschaft aus vierzig Nationalitäten
zusammensetzt, beinahe die Hälfte sind Muslime.

Wertschätzung. Hat das Minarettverbot zu Verunsiche-
rung bei muslimischen Schülern und Eltern geführt? Sind
vermehrt Konflikte zwischen muslimischen und nicht
muslimischen Schülern entstanden?Nein, sagt Gerhard
Kupferschmid nach längerem Nachdenken, «solche
Veränderungen habe ich nicht wahrgenommen.» Dies
habe wohl damit zu tun, dass der allergrösste Teil der
muslimischen Schüler aus Familien stammt, die den

Glauben sehr moderat leben. Vor allem aber hat es auch
damit zu tun, dass die Schule seit vielen Jahren gezielt
eine tragfähige und verbindliche Kultur des Miteinanders
erarbeitet hat, die nicht so leicht zu erschüttern ist. Ger-
hard Kupferschmid nennt «Integration statt Assimilati-
on», «Kooperation statt Konkurrenz» und «interkulturelle
Kompetenz» als Leitgedanken. Seine Augen glänzen, als
er das orange-blaue Leporello in Kreditkartenform mit

dem Leitbild der Schule auffaltet. Dort steht: «Wir
achten alle Beteiligten unabhängig von Geschlecht,
individuellen Haltungen, Meinungen, Religion und
kulturellen Unterschieden.»

Knochenarbeit. Diese Worte klingen schön, doch
die Umsetzung erfordert Knochenarbeit. Dies wird
klar, wenn Gerhard Kupferschmid vom ersten mus-
limischen Mädchen mit Kopftuch im Schulhaus

erzählt, das anfänglich an Schulausflügen
nicht teilnehmen durfte. Warum genau

dies für die Schülerin wichtig sei,
versuchte Kupferschmid den Eltern
«in stundenlangen Gesprächen» na-

hezubringen.Mit Erfolg: Die Schülerin
durfte tageweisemitkommen undwurde

sogar vom stolzen Vater gebracht. Für den
Schulleiter ist klar: «Vertrauen konnte wach-
sen,weilwir aufeinander zugegangen sind.» Er
hat allerdings auch erlebt, dass er bei streng-
gläubigen muslimischen Eltern «an Grenzen
stiess», etwa als sich die Schule an der Beer-
digung einer tragisch verstorbenen muslimi-
schen Schülerin kaumbeteiligen durfte. Doch
solche Erlebnisse halten ihn nicht davon ab,
immer wieder das Gespräch zu suchen. «Ich
bin überzeugt, dass dies der einzig gangbare
Weg ist», sagt er. Auch die Schülerinnen und
Schüler üben diese Haltung ein, wenn sie

beispielsweise beim Theaterspie-
len eine Schulethik erarbeiten.
Gemeinsame Werte, glaubt
Gerhard Kupferschmid, sind
das beste Mittel gegen In-

toleranz und Diskriminierung.
sabine schüpbach ziegler

hätten sich seither Vorurteile bezüglich der Muslime
– zumindest teilweise – als salonfähig erwiesen. Es gebe

die falsche Gleichsetzung von Islam und Islamismus und
auch so etwas wie eine Respektlosigkeit gegenüber dem
Islam, die nicht auf Probleme hinweise, sondern den Islam
als Religion generell infrage stelle: «Man würde nicht in
dieser Art über Kirchtürme sprechen wie über Minaret-

te, beispielsweise Kirchtürme als Machtsymbol und
Welteroberungsmerkmal. All das geht den Leuten

heute viel einfacher über die Lippen als vor der
Abstimmung.» Da wurde für Kugelmann eine
Hemmschwelle in der Gesellschaft überschrit-
ten. Mit der Folge: «Man kann jetzt auf die
Muslime einschlagen, wie man will.»

Desillusionierung. Unabhängig von religiö-
sen Erwägungen und Menschenrechtsfragen
war die Abstimmung für Yves Kugelmann

in anderer Hinsicht jedoch geradezu
entlarvend: «In der Schweiz ha-
ben wir immer gesagt: Wir sind
aufgeklärt, offen und liberal. Und
dann kam so eine Vorlage – und

wir waren genau das nicht. Doch
dasHauptproblem liegt letztlich beim

Parlament, das die ein Grundrecht verlet-
zende Initiative zugelassen und die Bevöl-
kerung in diese Debatte gedrängt hat».
Jürgen Dittrich

Der jüDische jOurNalist

ist die religionsfreiheit verletzt
worden, herr Kugelmann?
Vor einem Jahr: Die jüdischen Organisatio-
nen gaben angesichts der bevorstehenden
Minarettabstimmung die Neinparole heraus – dies
auch deshalb, weil es für sie bei der Frage um die
Minarette zugleich um die Religionsfreiheit für
Minderheiten in der Schweiz ging: Die jüdischen
Gemeinschaften befürchteten imFall einerAnnah-
me der Initiative Einschränkungen.

einschränKungen? Und jetzt, ein Jahr
später: Hat die Annahme der Initiative
die Religionsfreiheit der Juden in der
Schweiz tangiert oder eingeschränkt?
Die Frage geht an Yves Kugelmann,
Chefredaktor des jüdischen Wochen-
magazins «Tachles». Kugelmanndenkt
nach: «Im Gegenteil: Man hat die jüdi-
sche Minderheit bei der Abstimmung
eher gegen die Muslime ins
Feld geführt, indem man
sagte: Die Juden sind
ja nette, gut integrierte
Menschen, die sich hier
anständig benehmen. Fak-
tische Einschränkungen sind
noch nicht erkennbar für die jüdi-
sche Gemeinschaft».

ungleichbehanDlung.FürKugel-
mann war und ist jedoch klar, dass
es bei der Minarettabstimmung
nicht so sehr um Minarette ging,
sonderneigentlichumeine«Islam-
Abstimmung». Mit der Folge, dass
die «muslimischen Gemeinden
gegenüber christlichen und jüdi-
schen Gemeinschaften ungleich
behandelt werden: Kirch-
türme dürfen sein,
Minarette nicht.
Spätestens bei der
ewigen Grabes-
ruhe für Muslime
wird danndieDebatte
wieder losgehen».

Seit der Abstimmung
sieht er besonders unter den
Muslimen Verunsicherung,
auch Verängstigung. Wäh-
rend die Debatte für viele
Schweizer schon passé sei,
beschäftige sie dieMuslime
weiterhin stark.

Dammbruch. Politisch, so
behauptet Kugelmann, ha-
be die Abstimmung jeden-
falls kaum Folgen gehabt,
bisher lägen keine daraus
resultierenden politischen
Vorlagen vor. Und gesell-
schaftlich?Gesellschaftlich

tischen Freunden erklären, dass die Staatsform, die
diese sich für Ägypten so sehnlich wünschen, eben
auch so funktionieren kann. Ein schier unerträgliches
Dilemma. JasminEl-Sonbati hat es auf ihreArt gelöst:
Sie hat ein Buch geschrieben. In «Moschee ohne Mi-
narett» (Zytglogge-Verlag) beschreibt sie, wie es war
und ist, als Schweizer Muslimin aufzuwachsen, eine
Rolle zugewiesen zu erhalten, diese zu hinterfragen
und auch abzulegen.

Das buch.Wenn die Baslerin heute sagt, sie sei eine
andere, dann meint sie zu einem Teil, dass sie als
Buchautorin heute in der Öffentlichkeit mehr Gehör
findet. Aber sie meint auch, dass sie durch die Ab-
stimmung eine andere Muslimin in einer anderen
Schweiz geworden ist. «Muslime sind aufgefordert,
über ihre Religion kritisch nachzudenken», ist sie
überzeugt, «sie müssen aus ihrer Opferrolle he-
raustreten.» Und insbesondere Frauen müssten vor
allem eins: zu sich selber finden. Was heisst das? El-
Sonbati gibt ein Beispiel: Als junge Frau hat sie auf
Druck der Familie ein sehr fremdbestimmtes Leben
geführt. Man erwartete von ihr ein «islamkonformes
Verhalten». Partys waren tabu, einen Bikini gabs
nicht, ein nicht muslimischer Freund – undenkbar!

Erst mit über dreissig, und längst Berufsfrau, ist es
ihr gelungen, selbstbestimmt zu leben. Ihr Buch sei
deshalb auch einAngebot und einDiskussionsbeitrag
für einen solchen Aufbruch. Und sie erlebe, dass
tatsächlich etwas aufbreche unter Muslimen und
vor allem Musliminnen. Man frage sich vermehrt:
Wie sind wir eigentlich? Wie leben wir in diesem
Schweizer Alltag?

Die chance. Aufgebrochen sei auch etwas in der
Schweizer Gesellschaft. Sie selbst werde immer wie-
der eingeladen, gerade auch von kirchlichen Institu-
tionen. Und die Leute hörten genau hin. El-Sonbati
erzählt dann regelmässig von ihren Visionen: dass
sich auch hier liberalere muslimische Gemeinden
etablieren, dass der Islam sich vorwärtsbewege, dass
eine nuancierteAufklärung stattfinde.Hat dieAnnah-
me der Initiative also den reformfreudigen Kräften
im Islam sogar Auftrieb gegeben? Jasmin El-Sonbati
schmunzelt: «Ja. Man interessiert sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies nicht vor der Abstimmung pas-
siert ist!» Der Schock vom November 2009 ist über-
wunden. Jasmin El-Sonbati hat sich freigeschrieben
und sagt in ihrem Buch trotzig: «Unser Gott braucht
keine Steine.» rita Jost

Yves Kugelmann, 39
ist chefredaktor bei den jüdischen
Medien aG in Zürich, die die
Publikationen «tachles», «aufbau»
und «revue juif» herausgibt.
Das Magazin «tachles» erscheint
in der Deutschschweiz wöchentlich.
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«mit dem Ja zur initiative
wurde eine hemmschwelle
überschritten: man kann
jetzt auf die muslime ein-
schlagen, wie man will.»

Yves Kugelmann

gerharD Kupfer-
schmiD, 57
ist schulleiter im schulhaus
schwabgut in Bern-Bümpliz,
einem Quartier mit sehr hohem
ausländeranteil. Beinahe
die hälfte der schülerschaft ist
muslimischer herkunft.

«ich bin überzeugt,
dass das direkte
gespräch der einzig
gangbareWeg ist.»

gerharD KupferschmiD
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Der lehrer uND schulleiter

hat das minarettverbot schüler
verunsichert, herr Kupferschmid?
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Giusep Nay steht auf dem Balkon
seines Chalets, hoch über dem
Dorf Valbella. Die Sicht ist klar
an diesem Herbstmorgen. «Dort
hinten sieht man die Bergeller
Berge; den Monte della Disgra-
zia hab ich mir auch schon von
nahem angesehen», erzählt er.
Seit vier Jahren ist alt Bundes-
gerichtspräsident Giusep Nay im
Ruhestand. Zur Ruhe hat er sich
aber noch nicht gesetzt. Denn
im Gegensatz zur Aussicht von
seinem Balkon sieht Nay dunkle
Wolken über der demokratischen
Landschaft Schweiz aufziehen.

Überrascht war Giusep Nay
nicht, als die Schweizer Bevölke-
rung vor einem Jahr dieMinarett-
initiative annahm. In den letzten
Jahren habe die Bereitschaft von
Politikern, menschenrechtswid-
rige Vorlagen zu verhindern,
stark abgenommen. Seiner Mei-
nung nach haben auch Journa-
listen ihre Rolle als Vermittler
des Rechtsstaats ungenügend
wahrgenommen. «Das Recht
muss demokratisch legitimiert,
also vom Volk angenommen sein. Aber
ebenso müssen demokratische Entschei-
dungen die Grund- und Menschenrechte
unserer Bundesverfassung respektieren»,
erklärt Nay. Sonst werde das Volk in die
Irre geführt, wie im Falle der Minaret-
tinitiative: Diese könne letztlich nicht
umgesetztwerden –weil sie gegendieRe-
ligionsfreiheit verstosse (verankert in der
Schweizer Bundesverfassung) und
damit gegen elementares Grund-
und Menschenrecht.

IRRTUM. Giusep Nay wehrt sich gegen
den Missbrauch der Demokratie durch
nicht umsetzbare Initiativen. Er ist Mit-
verfasser zahlreicher Grundlagenpapie-
re zur Stärkung des Rechtsstaats und
Mitinitiant der Landhausversamm-
lung, die kurz nachdemMinarett-
verbot gegründet wurde. Ziel
der rund hundert Personen
und über zwanzig Organisa-
tionen zählenden Versamm-
lung (benannt nach dem
traditionsreichen Landhaus
in Solothurn) ist es, For-
derungen in der Bundes-
verfassung zu verankern,
wonach Initiativen,
die Menschen-
rechte ver-
letzen, nicht
mehr zur Ab-
stimmung ge-
langen können. Nay
ist ausserdem Präsident
derGesellschaft fürMin-
derheiten, wo er sich
unter anderem für die
Schaffung von Grabfel-
dern für Muslime auf
Friedhöfeneinsetzt.Der
Dialog mit den Gemein-
devertretern wurde mit
dem Minarettverbot
schwieriger. Das Pro-
jekt geriet ins Stocken.
Gemäss Nay
hatdasMi-
narett-
verbot
etwas
aufge-
zeigt, was
schon lange
in der Schweiz
unreflektiert ze-
lebriert wurde:
die Mythologi-
sierung der De-
mokratie. «Es ist

ein Irrtum, anzunehmen, dass die Volks-
mehrheit immer Recht hat, selbst wenn
sie Unrecht schafft. Das darf es in einem
Rechtsstaat nicht geben.» Die Demo-
kratie sei gefährdet, wenn nicht durch

strengere Beurteilungen hinsichtlich
derUngültigkeit vonVolksinitiativen
Barrieren aufgebaut werden.

MEINUNG. Was in der Politik frü-
her selbstverständlich gewesen sei

− den Rechtsstaat zu respektieren −,
kümmere gewisse Politiker heute wenig.
Manche würden sich sogar gegen das
Non-Refoulement-Prinzip, einen Grund-
satz desVölkerrechts,wenden.Das heisst:
Menschen auszuweisen, selbst wenn ih-
nen der Tod droht. So geschehen mit der

Ausschaffungsinitiative. «Sie hätte nie
zur Abstimmung kommen dürfen.»

Warum werden solche Initiati-
ven gutgeheissen? «Weil sich
Politiker immer mehr nach der
veröffentlichten − nicht der öf-
fentlichen − Meinung richten»,
so Nay. Politiker müssten eige-
ne Meinungen vertreten und
damit die öffentliche Meinung

bilden, statt sich auf die an-
gebliche Volksmei-

nung zu stützen.
Sonstmünde die
Politik in Popu-
lismus und Ab-

solutismus. «Und
Könige», lächelt Nay,

«hatten wir Bündner halt
nie.» Damit dies nicht nur
im Bündnerland so bleibt,
dafür setzt er sich ein.
Positives kann Nay dem
Minarettverbot dennoch
abgewinnen: Endlich fin-
de eine öffentliche Dis-
kussion über Menschen-
rechte und Rechtsstaat
statt. Sie führte zum
Urteil von Bad Ragaz,

gegen das Kopf-
tuchverbot

für eine
Schüle-
rin in der
Schule.

«Die Religi-
onsfreiheit ist

schliesslich zum
Schutz der Min-
derheiten da und
nicht zu deren
Einschränkung.»
RITA GIANELLI

DISKUSSION. Dass man – ein Jahr danach – im
arabischen Raum noch von der Minarettab-

stimmung redet, bezweifelt Paul Hinder:
«Ich habe den Eindruck, dass dieses
Thema durch andere Vorgänge in eu-
ropäischen Ländern überlagert oder
verdrängt wird.» Da Araber aber ein
sehr gutes Gedächtnis hätten, würde es

den Geistlichen nicht überraschen, wenn
die Thematik aus gegebenemAnlass plötzlich
wieder aufgefrischt würde. Blickt der weit
gereiste Bischof in die Zukunft, glaubt er
nicht an eine Verschärfung des Verhältnisses
zwischen Christen und Muslimen: «Wenn
schon, handelt es sich eher um ein Prob-

lem zwischen europäisch-amerikanischer
Moderne und dem Islam.»

INFORMATION. Allerdings, gibt Hin-
der zu, setzten Muslime den Wes-
ten sehr oft mit dem Christentum
gleich. Deshalb legt er Wert auf In-
formation und Aufklärung: «Wich-
tig ist, dass man ernsthafte Fragen
an die jeweils andere Seite nicht

vorschnell unter den Tep-
pich kehrt». Schliess-
lich sollten westliche
Demokraten fragen
dürfen, wie Muslime

es mit der Erklärung
derMenschenrechte und

den demokratischen Ver-
fassungen halten. «Und um-
gekehrt», so Hinder, «haben
Muslime ein Recht darauf, zu
wissen, ob sie in westlichen
Ländern als vollwertige Bür-
ger angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

KRITIK. Die Einstellung des
gebürtigen Schweizers zu
seiner Heimat hat sich durch

die Abstimmung jeden-
fallsnichtgeändert.

«Allerdings»,
ergänzt er,
«verfolge ich
als Schwei-

zer Bürger die
Verrohung der

politischen Sitten mit
einer gewissen Sorge.
Ich denke hier etwa
an fragwürdige Pla-
kataktionen der SVP.
Und ich habe Mühe
mit Politikern, die op-
portunistisch sach-
orientierte Lösungen
blockieren und der
echtenoder vermeint-
lichen Wählergunst
Priorität geben.»
Als fremdenfeind-
lich nehme man die
Schweiz in den arabi-
schen Ländern aber
keinesfalls wahr. «Sie
geniesst einen guten
Ruf, zumindest in
den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten»,
betont Paul Hinder.
Nach wie vor gelte
die Schweiz als welt-
offenes Land. Und
daran – so ergänzt
er – habe sich auch in
den letzten zwölfMo-
naten nichts Grund-
legendes geändert.
ANNEGRET RUOFF

Vor einem Jahr wäre Paul Hinder, Bischof
von Arabien und gebürtiger Thurgauer, froh
gewesen, die Schweiz hätte anders gestimmt.
«Dann hätte ich hier in Abu Dhabi sagen
können: Schaut her, mein Heimatland bejaht
eine offene Gesellschaft – nehmt euch ein Bei-
spiel.» Dasmit demBeispiel hat nicht
geklappt. Dennoch ist der Geistliche
– der seit fünf Jahren für die zweiein-
halb Millionen Katholiken im weltgrössten
Bistum zuständig ist und in Abu Dhabi,
der Hauptstadt der Vereinigten Arabischen
Emirate, lebt – zuversichtlich: «Aus dieser
Abstimmung soll man keinen Weltunter-
gang konstruieren.» Die Wertschätzung
der Schweiz sei im arabischen Raum
nach wie vor gross, was auch daran
liege, dass die diplomatischen
Vertretungen im Nachgang der
Abstimmung gute Aufklärungs-
arbeit geleistet hätten.

REAKTION. Direkte Reaktionen
auf die Abstimmung hin bekam
Hinder vor einem Jahr nicht zu
spüren. «Und wenn ich
Anfragen bekom-
men hätte, hätte
ich sie leicht mit
dem Hinweis auf
die Situation der
Christen hier im ara-
bischen Raum parieren
können», erklärt Hinder, der
dem Orden der Kapuziner
angehört, gelassen. Geht er
imOrdensgewanddurchdie
Strassen seines Wohnorts,
fühlt er sich jedenfalls «so
sicher wie an der Zürcher
Bahnhofstrasse». Im Übri-
gen sei er während seiner
Zeit im arabischen Raum
nur einmal während einer
Messe tätlich ange-
griffen worden
– von einem
Christen.

PAUL HINDER, 68
ist seit 2005 Bischof von Arabien. Der
Thurgauer steht der katholischen
Kirche in den Vereinigten Arabischen
Emiraten, Katar, Bahrain, Oman,
Jemen und Saudi-Arabien vor und ist
dort zuständig für insgesamt
zweieinhalb Millionen Katholiken.

«Muslime haben ein Recht
darauf, zu wissen, ob sie
in westlichen Ländern als
vollwertige Bürger
angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

PAUL HINDER
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DER BISCHOFVON ARABIEN

Spricht man in Arabien noch über die
Initiative, Bischof Hinder?

DER EHEMALIGE BUNDESRICHTER

Ist die Demokratie jetzt
in Gefahr, Herr Nay?

«Die Religionsfreiheit
ist zum Schutz der Minder-
heiten da − und nicht
zu deren Einschränkung.»

GIUSEP NAY

GIUSEP NAY, 68
amtete in Chur als Bezirksrichter und
Sekretär der katholischen Landes-
kirche.Von 1989 bis 2006war er Bundes-
richter. Nay war der erste romanisch-
sprachige Bundesgerichtspräsident.
Verfassungsrecht ist sein Hauptgebiet.
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«Wir stellen fest, dass 338 Schweizer Firmen, dass
mitandernWortenwirSchweizer,Aegyptenbehilflich
sind, gegendenStaat Israel aufzurüsten.Der Schwei-
zer Arbeiter wird dazu verleitet undmissbraucht, mit
seinerHändeArbeit die Vernichtung einesKleinstaa-
tes zu ermöglichen. Zur Tätigung solcher Geschäfte
muss weiterhin die Zahl der Fremdarbeiter erhöht,
resp. auf der bisher schon schwer genug verantwort-
baren Höhe erhalten werden. Die Vernichtung jeder
Nation, ja, jedes Einzelmenschen, ist vor Gott ein
Greuel. Hier aber ist sehr zu bedenken, dass es sich
um den von Adolf Hitlers Vernichtungsaktion übri-
giggebliebenen Rest handelt. Innerhalb der Nation
der Israeli lebt geheimnisvoll dasGott allein bekannte
Gottesvolk. Gott bleibt der ‹Hüter Israels, der nicht
schläft, noch schlummert›. So steht es ausser allem

Zweifel, dass wir es in der Frage der Materialliefe-
rungen anAegypten gegen Israelmit demGott zu tun
bekommen, der in seiner Langmut und Barmherzig-
keit nicht allein die Gemeinde des Neuen, sondern
auch das Israel des Alten Bundes liebt. In Erwägung
all dieser Zusammenhänge fordern wir die Christen
unter unseren Mitbürgern und Volksgenossen auf,
sich auf kommende Gerichte Gottes über unser
Land und Volk gefasst zu machen. Das Wort ‹Wer
Israel antastet, tastet meinen Augapfel an›, steht in
Geltung. Es scheint, dass die Zeit des Gerichts näher
rückt. An warnenden Zeichen fehlt es nicht: Mirage,
Fremdarbeiter, Währungszerfall usw.. Dieser Aufruf
will nichts anderes sein als ein glaubensbrüderlicher
Mahnruf, solange Gott noch Zeit zur Besinnung und
Umkehr lässt.» (Februar 1965)

«Wer Israel antastet,
tastet meinen Augapfel an»
JubiLäum/ 1965 veröffentlicht der «saemann» ein ganzseitiges Manifest verschiedener
Pfarrvereine, das die Aufrüstung Ägyptens gegen Israel mit scharfen Worten geisselt.

125 Jahre

GEBOREN 1885
Vor 125 Jahren wurde
der «saemann» – damals
als offizielles Organ
der bernischen Landes-
kirche – vom Pfarr-
verein Burgdorf-Frau-
brunnen gegründet.
In dieser Rubrik werfen
wir einen Blick auf
die bewegte Geschichte
des «saemann», der
seit Juni 2008 unter dem
Titel «reformiert.»
erscheint und in den Kan-
tonen Bern, Jura und
Solothurn von gut 150
reformierten Kirch-
gemeinden herausge-
geben wird.

Ökumene

reLiGionsunterricht/ Im Kanton
Solothurn führen reformierte
Katechetinnen katholische Kinder
ins Fach Religion ein. Und umgekehrt.

«Kirche ist Partei»
Im Unterschied zu den Schulen im
Kanton Bern, wo staatliche Lehr-
kräfte Religionsunterricht für alle
Kinder erteilen, wird das Fach an
den Solothurner Schulen durch die
Landeskirchen unterrichtet – im-
mer öfter ökumenisch (vgl.Haupt-
text). Letzteres auch zur Freude der
Kantonsregierung: «Das Christen-
tum ist eine Klammer unserer Kultur.
Die Schüler sollen diese von innen
kennenlernen», argumentiert Bil-
dungsdirektor Klaus Fischer (CVP).
Denn: «Wer in der eigenen Tradition
zu Hause ist, steht anderen Kulturen
toleranter gegenüber.»

NEutRal. Toleranz hat sich auch
die Berner Kirche auf die Fahne ge-
schrieben – und sich deshalb ganz
aus der Schule zurückgezogen: Seit
1995 ist der religiöse Unterricht
aus den Volksschulen verschwunden.
Zu Recht, wie Maurice Baumann,
Professor für Religionspädagogik an
der Uni Bern, sagt: «Nur die Schule
kann neutrale Religionskunde für alle
anbieten – wir sind als Kirche im-
mer Partei.» Theoretisch könnte die
landeskirchliche Trägerschaft des
Solothurner Religionsunterrichts
muslimische oder freikirchliche Kin-
der tatsächlich stören, gibt Bildungs-
direktor Fischer zu. Praktisch sei
es aber nie zu Problemen gekommen.

uNsichER.Aber auch Solothurn wird
nicht umhinkönnen, in einigen Jah-
ren den harmonisierten Lehrplan 21
einzuführen – samt des staatlichen
Schulfachs Ethik und Religion. Das
aber wird den ökumenischen Unter-
richt an den Schulen bedrängen.
Gut möglich, dass sich die Konfes-
sionen dann wieder in ihre Kirchen
zurückziehen. RW

«Grüessech Frau Flury», erschallt es dreizehnfach aus fidelen Kinder-
mündern. Die dritte Primarklasse aus Lommiswil tanzt zum ökumeni-
schen Religionsunterricht an. Heute wird – juhuii! – gemalt: Gemein-
sam pinseln die acht Knaben und fünfMädchen einen Sandstrand auf
ein grosses Blatt, dann Wasser und Wellen. Und schliesslich einen
gewaltigen Sturm. Frau Flury schlägt Brücken vom Gemalten zu den
Stürmen des Lebens, dann tragen die Kinder ihre eigenen Geschich-
ten bei: zunächst von See-, dann von Lebensstürmen, etwa einem
kürzlich erfolgten Umzug.

ÜBERzEuGt. Durch einen regelrechten Sturm mussten
auch die reformierte Katechetin Verena Flury und ihre
römisch-katholischeKollegin: Seit Jahren setzten sie sich
dafür ein, dass der schulische Religionsunterricht – er
wird im Kanton Solothurn traditionell von den Landes-
kirchen erteilt (vgl.Kasten) – ökumenisch abgehalten
wird. Die Zusammenlegung der bisher konfessionell
getrennten Gruppen weckteWiderstände: «Einige Eltern
hatten Angst vor Identitätsverlust», berichtet Verena Flury, und auch
der katholische Pfarrer der Solothurner Vorortsgemeinde sei dem
ökumenischen Unterricht skeptisch gegenüber gestanden. Support
erhielten die beiden Katechetinnen hingegen von der Schulleitung,
die sich eine einfachere Organisation des Religionsunterrichts er-
hoffte. Während im benachbarten Selzach die beiden Konfessionen
geradezu zur Ökumene gezwungen werden mussten, reichte es in
Lommiswil aber, den Elan der beiden Frauen zu unterstützen. Seit
diesem Jahr wird hier auf den ersten drei Primarstufen ökumenisch
unterrichtet. DerWiderstand ist praktisch erloschen, auch dank elter-
licher Lektionsbesuche: «Wer je eine Unterrichtsstunde gesehen hat,
ist praktisch immer überzeugt davon», so Verena Flury.

attRaKtiv. Ökumene macht schweizweit Schule: Vorreiter sind die
Kantonemit offener volkskatholischer Kultur in der Innerschweiz und
die gemischtkonfessionellen in der Nordwestschweiz. In Solothurn
gibts nur nochwenigeGemeinden, die sich ökumenischemUnterricht
gänzlich verschliessen; auf Sekundarstufe werden bereits achtzig
Prozent des schulischen Religionsunterrichts gemischtkonfessionell
erteilt. Ziel ist eine flächendeckende Schulökumene, für die sich ins-
besondere eine Projektgruppe der Solothurner Interkonfessionellen
Konferenz (SIKO) starkmacht. Sie erarbeitet Lehrpläne, begleitet

willige Gemeinden und bietet Orientie-
rung bei offenen Fragen. Derzeit aktuell
ist das Thema der Konfessionslosen:
«Ein Schüler kostet die Kirche 300 bis
380 Franken im Jahr», rechnet Projekt-
gruppenmitglied Ruedi Scheiwiller vor:
«Sollen wir den Betrag übernehmen
oder den Eltern in Rechnung stellen?»

PRäGENd.Die Frage zeigt zugleich: In Solothurn ist ökumenischerUn-
terricht selbst für Konfessionslose attraktiv. Das liegt auchdaran, dass
die heiklen konfessionellenKlippen konsequent umschifft werden. So
ist das spezifisch Reformierte nur in der kirchlichen Unterweisung
(KUW) Thema. An der Schule geht es um Verbindendes – wie die
Heilungsgeschichte,mit der Verena Flury in der Lektion fortfährt. Die
Botschaft: Bei Stürmenhilft beten! Einfach, anrührend – und zweifels-
frei ökumenisch.Nur einmal ist dieKonfessionszugehörigkeit Thema:
als der Journalist wissen will, wer denn nun katholisch sei und wer
reformiert. Mehrere Kinder strecken sofort auf, einige aber deuten
angestrengtes Nachdenken an. Sie wissen nicht, welcher Konfession
sie angehören. Wer mag es ihnen verargen …? REmO WiEGaNd

Wer ist reformiert, wer katholisch und wer konfessionslos? Ökumenischer Religionsunterricht in Lommiswil SO

macht Schule

«Wer je eine unterrichts-
stunde gesehen, ist
praktisch immer über-
zeugt davon.»
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Der Dichter, die
Laubbläser und der
weise Beppo
BlättER. Herbststimmungen haben
ihren ganz eigenen Zauber. Der
Dichter Rainer Maria Rilke liess sich
davon ergreifen. «Die Blätter fallen»,
heisst es in seinem berühmten
Herbstgedicht, «fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne
Gärten …» Zu Rilkes Zeit durften die
fallenden Blätter in aller Ruhe zur
Erde sinken und dort langsam ver-
modern. Heute aber marschieren
gleich die Männer mit den Laubblä-
sern auf, welche die Blätter auf-
wirbeln, herumschleudern und dabei
einen ohrenbetäubenden Lärm
verursachen.

JaGd. Was sind das für Zeiten, in
denen nicht einmal ein müdes
Herbstblatt in Ruhe sterben darf?
Es mutet beinahe gespenstisch
an, wenn die Männer mit ihren um-
gehängten Maschinen Jagd auf
das unschuldige Laub machen und
die gefallenen Blätter von der
einen Ecke in die andere hetzen.
Ich weiss, sie meinen es nicht böse,
sie tun bloss ihren Job. Für das
Herbstblatt ist es trotzdem ein trau-
riges Ende.

zuvERsicht. Rilkes Gedicht endet
mit der Feststellung, dass alles fällt,
aber einer «dieses Fallen unendlich
sanft in seinen Händen hält». Der
Fall endet nicht im Nichts. Er ist auf-
gehoben in etwas Grösserem.
Gerne würde man bei einem Herbst-
spaziergang einstimmen in diese
leise Zuversicht – bis die Laubbläser
loslegen und die ganze besinnliche
Stimmung brutal zerreissen.

mEditatiON. Muss das Laub überall
weggeräumt werden? Und falls
es unbedingt nötig ist: Ginge es nicht
auch mit einem Besen? Natürlich.
Nur dauert das etwas länger. Und
heute wird gespart und rationalisiert.
Traditionelle Strassenwischer wie
den Beppo gibt es nicht mehr.
Beppo gab es genau genommen
auch nie, er ist eine Figur aus
Michael Endes Roman «Momo». Ein
bedächtiger Mann, für den die
Arbeit mit dem Besen eine meditati-
ve Übung ist: bei jedem Schritt
einen Atemzug und mit jedem Atem-
zug einen Besenstrich.

WichtiG. Beppo weiss, wie entmuti-
gend es sein kann, mit dem Besen
am Anfang einer langen Strasse vol-
ler Laub zu stehen. Er weiss, wie
gross die Versuchung ist, jetzt mög-
lichst schnell zu machen. Und er
weiss, dass die Strasse so nicht zu
schaffen ist. Er hat eine andere
Methode: Er denkt immer nur an
den nächsten Schritt, an den nächs-
ten Atemzug, an den nächsten
Besenstrich. Und auf einmal merkt
er, dass er Schritt für Schritt die
ganze Strasse gewischt hat. «Dann
macht es Freude», sagt er, «das
ist wichtig, dann macht man seine
Sache gut.»

tROst. Beppo und Rilke hätten sich
gut verstanden. Der Strassenkehrer
und der Lyriker hätten den Tanz
der fallenden Blätter gemeinsam be-
wundert. Und geschwiegen dazu.
Rilkes Gedichte und Beppos Lebens-
philosophie kommen zwar nicht an
gegen den Lärm der Maschinen,
welche heute den Herbst wegblasen.
Aber sie tun der Seele gut, gerade
in diesen unruhig lauten Zeiten.
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Monsieur Comte-Sponville, Sie bezeichnen sich als
undogmatischen Atheisten. Schwingt in IhremAtheis-
mus ein Quentchen Zweifel mit?
Ich glaube nicht an Gott, aber ich weiss, dass mein
Atheismus keinWissen ist, sondern einGlaube.Wer
sagt, er wisse, dass Gott nicht existiere, ist nicht in
erster Linie einAtheist, sondern einDummkopf. Ge-
nauso ist einer ein Dummkopf,
der behauptet, er wisse, dass
Gott existiere. Auch er nimmt
fälschlicherweise seinen Glau-
ben für Wissen.

In Ihrem Buch «Woran glaubt ein
Atheist?» schreiben Sie, eigentlich
wäre Ihnen lieber, Gott würde
existieren.Warum glauben Sie dann
nicht einfach an ihn?
Weil die Vorstellung von Gott zu
sehr mit meinen tiefsten Wün-
schen übereinstimmt. Was wünschen wir uns
brennend? Erstens: nicht sterben zu müssen – be-
ziehungsweise zu auferstehen. Zweitens: all unsere
lieben Verstorbenen einmal wieder zu sehen. Und
drittens: geliebt zu werden. Und was sagt uns die
Religion, speziell das Christentum? Erstens: Wir
werden auferstehen. Zweitens: Wir werden mit
unsern Verstorbenen vereint werden. Und drittens:
Wir sind – schon jetzt – unendlich geliebt. Was
wollen wirmehr? Aber eben, eine Idee, die so gänz-

lich übereinstimmt mit meinen tiefsten Wünschen,
verdächtige ich, dass sie erfunden wurde, um diese
zu befriedigen. Gott ist zu schön, um wahr zu sein.

Dennoch klingt Ihre Sprache religiös: Sie sagen, ohne
Bekenntnis könne die Menschheit nicht überleben.
Und Sie bezeichnen sich selbst als bekennenden Atheis-

ten. Schleicht sich da das Reli-
giöse nicht wieder durch die Hinter-
türe herein?
Nein. Das Bekenntnis (fidélité)
ist das, was vom Glauben (foi),
bleibt, wenn man diesen verlo-
ren hat. Ich bin ein bekennender
Atheist, weil ich auch als Atheist
mit all meinen Fasern mit den
kulturellen und spirituellenWer-
ten unserer Zivilisation verbun-
den bleibe. In Europa sind diese
vor allem aus dem Christentum

hervorgegangen – aber auch aus Judentum und Is-
lam. Doch Menschlichkeit, Freiheit und Gerechtig-
keit sind nicht übernatürliche Gebilde. Ein Atheist
kann sie mit derselben Berechtigung achten – sich
sogar für sie opfern – wie ein Gläubiger.

Fürchten Sie nicht, solcheWerte könnten verschwinden,
sollte sich das Christentum eines Tages verflüchtigen?
Nein. Gläubige Menschen lehren doch ihre Kinder
nicht: «Du musst deinen Nächsten lieben, weil es

Gott gibt!» Wenn ich mit religiösen Menschen dis-
kutiere, sage ich: Angenommen, ihr verliert eines
Tages euren Glauben – und das kann vorkommen –:
Was sagt ihr danneurenKindernundGrosskindern?
Doch sicher dies: «Hört, ich glaube nicht mehr an
Gott, aber dies ändert nichts an den moralisch-
ethischen Werten, die ich euch vermittelt habe. Ich
zähle darauf, dass ihr diesen treu bleibt.»

Atheisten wie Richard Dawkins oder Michel Onfray
gehen mit dem Glauben scharf ins Gericht,
sehen darin etwas Gefährliches und bekämpfen
die Religion. Sie nicht, warum?
Ich bin kein atheistischer Missionar. Kommt dazu,
dass ein Kreuzzug gegen die Religion heute völlig
widersinnig ist. In unsern Breitengraden ist die
Religion kein Feind. So stimme ich etwa in Sachen
Menschenrechte mit der katholischen Kirche weit-
gehend überein – Differenzen habe ich mit ihr in
Fragen der Sexualmoral und der Sterbehilfe.

Und der Fundamentalismus im Namen der Religion …
…den lehne ich natürlich ab. Aber Atheisten,
welche die Religion grundsätzlich bekämpfen,
wissen nicht zu unterscheiden zwischen fanati-
schen und dogmatischen Gläubigen auf der einen

Seite – und Millionen offenen,
toleranten und demokratischen
Christen, Juden und Muslimen
auf der andern. Wer Moderate
undFanatiker in die gleicheEcke
stellt, spielt letztlich den Funda-
mentalisten in die Hände.

Sie schreiben Sätze wie: «Die Berg-
predigt, Jesu Einsamkeit auf dem
Ölberg, sein Mut, die Erniedrigung,
die Kreuzigung: Das muss einen

doch berühren.»Wenn man das liest, fragt man sich
schon:Was trennt Sie eigentlich von einem gläubigen
Christen?
Die drei Tage zwischen Karfreitag und Ostern. Aber
das Leben und Wirken Jesu minus diese drei Tage
berührt mich: sein Sinn für das universell Mensch-
liche («Was ihr nicht getan habt einem unter diesen
Geringsten, das habt ihr mir auch nicht getan»).
Sein Bezug zur Gegenwart («Darum sorgt nicht für
morgen, denn der morgige Tag wird für das Seine
sorgen»). Seine Freiheit des Geistes («DieWahrheit
wird euch frei machen»).

Sie glauben zwar nicht an Gott, aber auf Spiritualität
wollen Sie nicht verzichten. Gibt es überhaupt eine
Spiritualität ohne Gott?
Natürlich. Ich will doch meine Seele nicht kastrie-
ren, nur weil ich Atheist bin. Wir sind alle endliche,
für das Unendliche offene Wesen. Diese Offenheit
macht unseren Geist aus. Spiritualität ist eine zeit-
lich begrenzte Erfahrungder Ewigkeit. Die Ewigkeit
ist ja nicht einfach unendliche Zeit, sondern, wie
Augustin lehrte, «eine Gegenwart, die Gegenwart
bleibt».

Und solche Ewigkeitserfahrungen machen Sie?
Mystische Erlebnisse sind selten, meine tiefsten
hatte ich wohl als junger Mann. Ich sage es so: Ge-
wöhnlich rennen wir im Leben immer hinter etwas
her – Geld und Einfluss, Zeit und Liebe. Wenn all
dies einem plötzlich nicht mehr wichtig ist, wenn
der Mangel sich auflöst, wenn Worte keine Bedeu-
tung mehr haben, wenn nur noch Fülle ist, sind das
Ewigkeitsmomente.

Schweigen und Fülle: Jetzt sprechen Sie schon wieder
wie ein christlicher Mystiker!
Aber ein christlicher Mystiker sucht die Ekstase:
Er will aus sich heraustreten, um einem Gegen-
über, dem grossen Andern, Gott, zu begegnen, der
die Liebe verkörpert. Ich aber suche nicht die Eksta-
se, ich möchte nicht aus mir heraustreten, sondern
in mich selbst versinken, um zu entdecken, dass
ich Teil des Ganzen bin. Und ich möchte in einem
solchen Augenblick nicht geliebt werden. Heisst:
Ich möchte es nicht mehr nötig haben, geliebt
zu werden – und eben gerade darum alles lieben
können.

Religiöse Menschen finden in der Not und im Sterben
Trost im Glauben. «Du kannst nicht tiefer fallen
als nur in Gottes Hand», heisst es in einem Kirchenlied.
Wo finden Sie Trost in Lebenskrisen?
Es gibt fürmich als Atheisten keinen Trost. Der Satz
erinnert mich aber an den Ausspruch «Ich kann
nicht aus der Welt herausfallen». Erinnere ich mich
richtig, hat ihnSigmundFreud in einemBrief an den
Schriftsteller RomainRollandgeschrieben. Ich kann
nicht aus der Wirklichkeit, nicht aus der Wahrheit
herausfallen. Das ist für mich eine beruhigende,
besänftigende Idee. Zwar schützt sie mich nicht
vor Unheil und Schrecken. Aber sie hilft mir, mit
der Zerbrechlichkeit des Lebens etwas gelassener
umzugehen.
IntervIew: HeIdI Kronenberg, Samuel geISer

beStSeller
André Comte-Sponville:
Woran glaubt ein Atheist?
Spiritualität ohne Gott.
Diogenes 2008, Fr.35.90
(Taschenbuch: Fr.17.90)
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«Ich bin kein atheistischer Missionar»: André Comte-Sponville, französischer Philosoph

«Gott ist zu schön,
um wahr zu sein»

«wer sagt, er wisse,
dass gott nicht
existiere, ist nicht in
erster linie ein
atheist, sondern ein
dummkopf.»

«was mich vom
Christentum trennt?
die drei tage
zwischen Karfreitag
und ostern.»

andré Comte-
SponvIlle, 58,

war bis 1998 Professor
für Philosophie an
der Sorbonne in Paris
und arbeitet seither
als freier Schriftsteller.
Seit 2008 ist er Mit-
glied des «Comité
consultatif national
d'éthique».
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AtheIsmus/ Der französische Philosoph André Comte-
Sponville ist Atheist – und kann doch nicht ohne
Spiritualität leben. Denn alle Menschen seien «endliche,
für das Unendliche offene Wesen».
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anzeigen@reformiert.info;
Telefon 044 268 50 30

«… weil ich es nicht bin, aber
zuweilen gerne wäre. Und weil
zum Glauben auch Wissen
gehört.»
PEDRO LENZ (45), Schriftsteller und Kolumnist
(röm.-kath.), Bern

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Kurse und
Weiterbildung
ZÄME FERIE MACHE
Ein Informations- und Austauschnachmittag für Verantwortliche
und Mitarbeitende von Seniorenferien.
ORT: Kirchgemeindehaus Burgfeld in Bern, ZEIT: 13.30–17.00 Uhr

«HOW MANY LOAVES HAVE YOU?»
Wie viele Brote habt ihr? Mk 6,38. Liturgie aus Chile. Für den Welt-
gebetstag 2011 haben christliche Frauen aus Chile die Liturgie erarbeitet.
ORT: Gwatt-Zentrum, Gwatt, ZEIT: 09.30–17.00 Uhr

WELTGEBETSTAG MIT KINDERN 2011
Der Weltgebetstag eignet sich in besonderer Weise für das Feiern mit Kindern.
ORT: Gwatt-Zentrum, Gwatt, ZEIT: 09.30–17.00 Uhr

IMPULSTAGUNG «KIRCHE IM STÄDTCHEN»
Bedeutung im Alltag gewinnen – ein förderliches Umfeld schaffen
für Glauben und Leben in Klein- und Mittelstädten
ORT: Kirchgemeindehaus, Lyssachstrasse 2, Burgdorf, ZEIT: 13.30–17.00 Uhr

OEME-HERBSTTAGUNG 2010
ich glaube an jesus/den messias der bedrängten und unterdrückten
Das Thema «Bekennen» sorgt derzeit in den (reformierten) Kirchen
für Zündstoff. Die OeME-Herbsttagung ist Teil des Diskussionsprozesses
im Rahmen des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes.
ORT: Kirchgemeindehaus Johannes Bern, ZEIT: 8.30–17.00 Uhr
TAGUNGSPROGRAMM + ANMELDUNG: Fachstelle OeME: 031 313 10 10,
oeme@refbejuso.ch, www.refbejuso.ch/oeme

INNENANSICHT KIRCHLICHE JUGENDARBEIT
Brigitte Affolter-Bamert vom Reformierten Forum Uni Bern vermittelt
uns einen Einblick in die Entstehung und die gemachten Erfahrungen
über carpedeum, Gottesdienst für Junge Erwachsene
ORT: Nydegg Kirche, Bern, ZEIT: 19.00 Uhr

WIE DAS LEBEN SO SPIELT – BIOGRAFIE UND RELIGION
Ökumenische Impulstagung zur kirchlichen Erwachsenenbildung
REFERENT/IN: Dr. Christiane Bundschuh-Schramm, Fortbildungsreferentin,
Rottenburg-Stuttgart, Walter Däpp, «Bund»-Journalist und Buchautor, Bern
Diverse Ateliers zur Vertiefung und Konkretisierung des Themas.
ORT: Bern, ZEIT: Montag, 24. Januar 2011, 14.00–19.00 Uhr

Alter

10.
Weltgebetstag

15.+16.
Weltgebetstag

15.
Kooperation der
Kirchgemeinden

17.
Hinstehen und bekennen

20.

Jugend/
Junge Erwachsene

28.
Voranzeige

Reformierte Kirchen
Bern–Jura–Solothurn

Eglises réformées
Berne–Jura–Soleure

NOVEMBER 2010

PROGRAMME UND ANMELDUNG:
www.refbejuso.ch/bildung-kurse
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20

bildung@refbejuso.ch
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Veranstaltungen
Kindstod.Ökumenischegedenk-
feier für Menschen, die um ein
Kind oder um einen Jugendlichen
trauern: samstag, 30.Oktober,
16.00,Heiliggeistkirche Bern.
Auskunft: Fachstelle Fehlgeburt
und perinataler Kindstod;
Tel.0313333360; www.fpk.ch

lorenz Pauli. DerWortkünstler
und Geschichtenerzähler Lorenz
Pauli fasziniert mit Fantastereien
und Sprachwitz.Am 14.novem-
ber (9.30 uhr) gestaltet er mit
Pfr.Reto Beutler (Liturgie) und
Andreas Menzi (Orgel) in der
reformierten Kirche Utzenstorf
einen Familiengottesdienst
mit «Gschichte über s Zämehäbe».

abendgottesdienst. «Das Leben
ist etwas Herrliches und Gros‑
ses»: Dorothée Reize liest texte
von etty Hillesum, die 1943 in
Auschwitz ermordet wurde.Mit
Pfrn.Ruth Schoch‑Gsell.31.Okto-
ber, 20.00,Murrihuus, Schliern.

lambarene. Im Frühling 1913
verliess Albert Schweitzer Europa
in Richtung Lambarene, wo
bald darauf der Grundstein fürs
Urwaldspital gelegt wurde. Be‑
vor 2013 das 100‑Jahr‑Jubiläum
gefeiert wird, sollen an Informati-
onsveranstaltungen Ideen zum
Gedenkjahr gesammelt werden –
am 24.november, 19.30 uhr, im
Kirchgemeindehaus Münsingen.

Mäntigapéro. «Lebenmüssen,
sterben dürfen»: Diskussionmit
Andreas Blum, Exit; Helmut
Kaiser, Pfarrer; Regula Schmitt,
Ärztin; Bernardo Stadelmann,
Bundesamt für Justiz. Modera‑
tion: Roland Jeanneret. 1.novem-
ber, 18.30,Hotel Bern, Zeughaus‑
gasse 9, Bern.

Quellenforschung. Zur Bedeu‑
tung vonWasser in Judentum
und Christentum –mit Rabbi‑
ner DavidPolnauer und Pfr.Chris‑
tophJungen.21.november,
17.00, Kapellenstrasse 2, Bern.

?
serie: reformiertsein heute (10)

Was denn sonst?
umfrage/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: diesmal von Corinne
Roth, Geografin und Kommunikationsberaterin.

«Was Reformiertsein heute heisst? Dazu ein State-
ment abzugeben, ist nahezu unmöglich. Da müsste
man ja Stellungbeziehen.Wer inmeinemAlter noch

Schätzt dieWerte und Traditionen: Corinne Roth

ganznormalreformiert ist,gibtaber
kein Statement ab. Austreten wäre
ein Statement. Konvertieren wäre
ein Statement. In eine Freikirche
eintreten wäre auch ein Statement.
Reformiert bin ich, weil ich nicht
weiss, was ich sonst sein sollte.
Austretenwill ich nicht, weil ich die
Werte, Traditionen und Leistungen
der Kirche schätze. Konvertieren?
Ich wüsste nicht, wohin. Ich habe
nicht einmal einen kleinen Buddha
auf dem Kaminsims stehen. In ei-
ne Freikirche eintreten? Angebote
gibt es zuhauf, Argumente dafür
auch. Aber dieses Einschliessende, Ausschliessli-
che passt nicht zu meinem naturwissenschaftlich
geprägten Kopf. Darum bin ich in der reformierten
Landeskirche – und das ist auch gut so. Ist das ein
Statement?» COrInne rOtH
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«reformiert
bin ich, weil ich
nicht weiss,
was ich sonst
sein sollte.»

COrInne rOtH, 30, ist
Geografin und Kommuni­
kationsberaterin. Sie lebt
in der Nähe von Bern.

Der Namenswechsel zu «reformiert.» war
des einen Freud und der anderen Leid: Denn
beim «Kirchenboten» hatte man sich einen
töfflifahrenden christlichen Pöstler oder einen
weitausschreitenden biblischen «Saemann»
vorstellen können, während «reformiert.» zu-
erst einmal abstrakt klingt. Aber in Zeiten, in
denen Menschen wegen umstrittener Äusse-
rungen des Papstes auch aus der reformierten
Kirche austreten, in Zeiten, in denen nicht nur
bildungsschwache Zeitgenossen im Zürcher
Fraumünster oder in der Berner Nydegg-
kirche anfragen, wann «Messe» sei, trägt es
zur Klärung bei, wenn sich eine evangelisch-
reformierte Zeitung schon rein namentlich zur
Reformation und zur dauernden Reformbe-
dürftigkeit ihrer Kirche bekennt.

Aber: Was ist reformiert? Und steckt in «re-
formiert.» auch drin, was draufsteht?

KIrCHenreFOrM.WährendReformiertsein für
die einen so etwas wie religiöses Tuttifrutti
bedeutet (nämlich den absoluten Individua-
lismus!), und während Reformiertsein für
andere vor allem bedeutet, nicht katholisch
zu sein (keine Kerzen!), so gibt es doch klare
historische und theologische Charakterzüge
der Reformierten: eine städtische, religiöse
Reformbewegung, die sich gegen die miss-
bräuchlicheVermischung vonReligion,Macht
undGeld (das Opfer- undAblasswesen) wand-
te und auf die biblischen Grundlagen zurück-
besann – zurück zu den Quellen und zur Ideo-
logiekritik! Deshalb von Anfang an die Verbin-
dung von Humanismus und Reformation. Von
Anfang an auch das demokratische Element:
Nach theologischen Disputationen entschie-
den sich städtische Bürgerschaften (und nicht
Fürsten!) für die Reform der Kirche auf der

Basis von klaren Bekenntnissen. Von Anfang
an sollte Kirchenreform auch Gesellschafts-
reform beinhalten: Kritik des Söldnerwesens,
sozialethische Reformen des Armenwesens,
Aufbau von Schulen – denn Bildung hilft
zum Selberdenken und befreit aus falschen
Bevormundungen. Biblische Orientierung,
Wissenschaftsfreundlichkeit, demokratische
Strukturen, sozialethische Sensibilität und
Nüchternheit – so könnteman idealtypisch die
Grundzüge der Reformierten umreissen.

elCHtest. Und nun also zum reformierten
Elchtest: Als Leser von «reformiert.» schätze
ich die Unabhängigkeit der Redaktion, mit
der sie Struktur- und Themendiskussionen
in unseren Kirchen aufgreift und dabei nicht
nur die gewählten Kirchenbehörden, sondern
auch Kritiker zu Wort kommen lässt. Mir ge-
fallen die mehrseitigen Dossiers, weil sie ge-
genüber demKurzfutter der Pendlerzeitungen
religiöse und ethische Fragen vertiefen, Men-
schen und Positionen vorstellen. Das Gewicht
gesellschaftspolitischer Fragestellungen, die
engagiert, sachlich und kontradiktorisch vor-
gebracht werden, entspricht genau dem Ge-
wicht,welches der Sozialethik im reformierten
Denken zukommt. Gut reformiert scheint mir
die ethische Haltung dieser Zeitung zu sein:
Nüchternheit, keine Diffamierung von Perso-
nen, keine Abwertung Andersgläubiger, keine
Personalisierung,keinHochjubelnvonPromis.
Ich vermisse etwas die Vermittlung biblischer
Traditionenund reformierter Theologie – ist es
wirklich reformiert zumeinen, das interessiere
die Leute nicht? Elchtest trotzdem bestanden.

Dr. nIKlaus Peter

MItglIeD Der «reFOrMIert.»-reDaKtIOnsKOMMIssIOn

Wie reformiert ist
?

KritiK/ Eine Fachkommission geht kritischen Stimmen
aus der Leserschaft nach. Diesmal der Frage:
Steckt in «reformiert.» auch drin, was draufsteht?

nIKlaus Peter
ist Pfarrer am Fraumüns‑
ter in Zürich. Zudem
ist der promovierte Theo‑
loge Mitgliedder «refor‑
miert.»‑Redaktionskom‑
mission, die den Kurs
der Zeitung kritisch be‑
gleitet. Ihr gehören
weiter an: Martin Kuse,
Pfarrer, Möriken; Clau‑
dia Hubacher, Syno‑
dalrätin, Schwarzenburg;
Roland Jeanneret, Jour‑
nalist, Bern; Stefan
Hügli, Pfarrer und Jour‑
nalist, Davos; Christine
Stark, Theologin, Zürich.
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BUCHTIPP (3)

unglüCKlICHerWItWer
«Hoffentlich weiss sie nicht, wie unglücklich ich ohne sie bin.»
Direkter kannman den Schmerz über den Verlust der lang‑
jährigen Lebensgefährtin wohl nicht ausdrücken. Kurt Marti,
89‑jähriger Berner Schriftsteller und Theologe, nahm noch
nie ein Blatt vor den Mund. Er tut es auch jetzt nicht, in den
Sätzen undAphorismen, die er in den letzten drei Jahren ge‑
schrieben hat und die nun als Buch erschienen sind. Scho‑
nungslos beschreibt er darin sein Leben als untauglicherWit‑
wer und Greis, dem seine 2007 verstorbene Frau Hanni un‑
endlich fehlt, der unter Altersbeschwerden leidet und sich mit
Tod undVergänglichkeit auseinandersetzt. «Wer kein Heim
mehr hat, geht in ein Heim.Was tut er dort?Wartet auf seinen
Heimgang.» An ein Leben nach demTod glaubt er nicht,Angst
bereitet ihm höchstens «das Sterben bei noch lebendigem
Leib, nicht der Tod. Dieser wird, Gott sei Dank, das Sterben
beenden.» Zwischen Schmerz und Verzweiflung setzt sich
Kurt Marti immer wieder intensiv mit Theologie und Bibel aus‑
einander und stellt sich auch hier radikale Fragen: «Ist alle
Theologie vielleicht eine Flucht vor den einfachen, aber radi‑
kalen Aussagen undAufforderungen der Bergpredigt Jesu
(Matthäus 5–7)?» Den Schmerz lindern würde wohl höchstens
die «Bejahung unserer Vergänglichkeit. Sie ist vom Schöp‑
fer gewollt und deshalb: Heilige Vergänglichkeit».Wie offen
undmutig er die schwierige Suche nach dieser Bejahung be‑
schreibt, ist zutiefst beeindruckend. KatrIn VOn Bergen

Kurt Marti: Heilige Vergänglichkeit. Spätsätze.
Radius­Verlag 2010, 45 Seiten, Fr.21.50

BUCHTIPP (2)

eIgener PIlgerWeg
Die reformierte Theologin Marian‑
ne Vogel Kopp, bekannt unter
anderem als Radio‑ und TV‑Pre‑
digerin und als Mitarbeiterin
von «reformiert.», schickt in ihrem
Entwicklungsroman «Der Spur
nach» den jungen Berner Lukas
auf die Suche nach dem Le‑
ben seiner verstorbenen Tante.
Und damit auch zu sich selbst.
Auf seinem ganz eigenen Jakobs‑
weg kommt der zutiefst verun‑
sicherte Studienabgänger zu Ein‑
sichten undWeisheiten, die
ihm schliesslich helfen, sein Leben
in den Griff zu bekommen.
Marianne Vogel Kopp nimmt ihre
Leserinnen und Leser mit auf
eine eindrückliche Reise quer
durch Europa und Nordafrika, hin
zu den spirituellen undmysti‑
schen Zentren und vermittelt
«en passant» Einblick in Religio‑
nen, Kulturen und Kraftorte. rJ

Marianne Vogel Kopp: Der Spur nach.
Nydegg­Verlag, 750 S., Fr.42.–
Buchvernissage:Mittwoch, 10.November,
20 Uhr, Nydeggkirche Bern

BUCHTIPP (1)

BeWegenDe POrträts
Die Schweiz ist nicht nur reich
an reichen Menschen, sie ist auch
reich an Menschen, die unter
der Armutsgrenze leben. In ihrem
Buch «VomTraum, reich zu
sein» geben der JournalistWalter
Däpp und der Fotograf Hansueli
Trachsel der Armut in der Schweiz
ein Gesicht. Sie porträtieren
Alte und Junge,Arbeitslose und
Ausgesteuerte, Kranke und
Obdachlose,Ausländerinnen und
Alleinerziehende – und vorab
«ganz gewöhnliche» Menschen,
die aus verschiedensten Grün‑
den ihr Leben nicht aus eigener
Kraft meistern können. Das
Buchmacht – im Europäischen
Jahr zur Bekämpfung der Armut –
sichtbar, was Armut in der rei‑
chen Schweiz heissen kann. PD

Walter Däpp, Hansueli Trachsel:
VomTraum, reich zu sein.
21 Armutszeugnisse aus der Schweiz.
Stämpfli Verlag, 160 S., Fr.29.–.
Buchvernissage: 8.November, 19 Uhr,
«Rotonda» (Dreifaltigkeitskirche Bern).
Mit Grussworten von Regierungsrat
Philipp Perrenoud, Stadträtin Edith Olibet
und Caritas­Direktor Hugo Fasel
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tipps

Armut Entwicklung Abschied

agenda

Zuschriften

Aus Platzgründenmussten wir in dieser Ausgabe auf die Publikation
von Zuschriften verzichten: Eine Auswahl der eingegangenen Briefe
findet sich in der Dezemberausgabe sowie ab sofort im Internet:
WWW.reFOrMIert.InFO/Bern
Ihre Meinung interessiert uns weiterhin.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift per Mail: redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post: «reformiert.», Redaktion Bern, Postfach 312, 3000 Bern 13
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VEransTaLTungsTIpp

Was haben die ghanaische
Hauptstadt und der Vorort
von Bern miteinander zu tun?
Sehr viel, finden die Verant-
wortlichen der traditions-
reichen OeME-Herbsttagung:
Sowohl in Accra, an der
Generalversammlung des Re-
formiertenWeltbunds 2004,
wie in Deisswil, nach Schlies-
sung der Kartonfabrik im
Frühjahr 2010, gab es für die
Kirchen Gelegenheit, Stel-
lung zu beziehen. «Stellung
beziehen» heisst in der
Kirchensprache «bekennen».

MitWorten soll in (Ausnahme-)
Situationen eine gemeinsa-
me Sprache gefunden werden.
Brauchen die Reformierten
ein Bekenntnis? Und wenn ja:
Was sollte darin stehen? Die
Tagung sucht Antworten – in
Workshops, Diskussionen
und einem Einwurf der paläs-
tinensischen Friedensakti-
vistin Sumaja Farhad-Naser.

Herbsttagung der Fachstelle
Ökumene,Migration und Entwick-
lungszusammenarbeit (OeME):
20.November, KGH Johannes, Bern
Info: www.refbejuso.ch/oeme

OEME-HERBSTTAGUNG

von AccrA nAch deisswil

«Hier ist Shiva, dort Parvati, da sind
Ganesham und Krishna …»: Hindu­
priester Sasi Tharmalingam, 36, stellt
die Gottheiten seines Tempels im
provisorischen Haus der Religionen
an der Berner Laubeggstrasse vor,
als wären es gute alte Freunde. Die
goldenen, schwarzen oder leuchtend
farbigen Figuren wirken im ehema­
ligen Schulpavillon kein bisschen
deplatziert. Nicht einmal die Hand­
werker, die an diesem Morgen mit
viel Getöse die Tür auswechseln, kön­
nen dem Raum und seinen heiligen
Bewohnern die Würde nehmen.

hAndwerker. Sasi – der Einfachheit
halber will er so genannt werden – ist
stolz. Rund vier Wochen, sagt er, ha­
be seineGruppe Tag undNacht gear­
beitet, um den Tempel herzurichten;
die Gottheiten seien extra in Indien
angefertigt worden. Die Frage, wa­
rum denn im selben Tempel gleich
mehrere Gottheiten stünden – hat
nicht sonst jede Hindugottheit einen
eigenen Tempel? –, findet er wohl
etwas engherzig. Mit nachsichtigem
Lächeln erklärt er: «Das soll ein Ort
für alle Leute sein.» Sein Ziel sei es,
dass möglichst viele Hindus in die­
sem Tempel feiern könnten.

kellner. Sasi spricht perfekt Hoch­
deutsch, mit einigen berndeutschen
Einsprengseln. Er lebt seit 1989 in
der Schweiz. Damals verliess der
Vierzehnjährige ganz allein seine
Heimatstadt Jaffna. SeineMutter hat­
te ein Stück Land verkauft, um ihm,
demältestenSohn,dieFluchtausdem
Bürgerkriegsland zu ermöglichen.

Sasi kam ins Erstaufnahmezent­
rum für Jugendliche in Sumiswald.
Der Kulturschock hätte kaumgrösser
sein können. Aber der junge Tamile
sah seine Chance. Er eignete sich die
nötigen Sprachkenntnisse an, um in
einem Berner Restaurant als Kellner
zu arbeiten. Sein Traumberuf war es
nicht – Sasi hatte immer Arzt wer­
den wollen –, aber es war ein erster
Schritt in die Selbstständigkeit und
der Beginn eines neuen Lebens.

MediAtor. Das Berner Haus der
Religionen, für das er unterdessen
teilzeitlich arbeitete, finanzierte dem
ambitionierten jungen Mann einen
Kurs zum interkulturellen Mediator
an der Fachhochschule für Soziale
Arbeit. Diese Weiterbildung schloss
der inzwischen zweifache Familien­
vater erfolgreich ab. Seit 2008 hat
er nun im Haus der Religionen eine

feste Anstellung: als Mediator, als
Koch für ayuverdische Küche, als
Hauswart. Und eben als Priester.

Priester. Dieses Amt übt er für den
Verein Saivanerikoodam ehrenamt­
lich aus. Sasi, der längst Schweizer
ist, hat Kurse in Indien besucht. Ein
Hindupriester müsse seinen Beruf
lernen, ist er überzeugt, und nicht
durch Geburt erhalten. Diese Auf­
fassung sei im Hinduismus neu, gibt
Sasi zu, ja, man könne sagen, er ge­
höre dem «reformierten Zweig» an.
Dass er so denke, habe bestimmt mit
seinem Leben in der Schweiz zu tun:
«Dieses Land gab mir die Möglich­
keit,meinenGlauben zu entwickeln.»
Und dann erzählt er von Kinder­
nachmittagen und Wettbewerben im
Tempel, von Ritualen, «die durch die
Hände gehen», von Eltern, die ihm
berichteten, wie gern ihre Sprösslin­
ge in den Tempel kommen, und von
Festen mit bis zu 300 Besucherinnen
und Besuchern – «da müssen wir je­
weils anbauen!», strahlt er. Und dann
sagt er jenen Satz, der zeigt, dass
Sasi mit seinem Reformwillen noch
Träume hat: «Ich wünsche mir, dass
es in Zukunft ähnliche Tempel auch
in Sri Lanka gibt.» ritA Jost

Der «reformierte»
Hindupriester von Bern
porTräT/ Ein Hindutempel, in dem sechs verschiedene
Gottheiten verehrt werden? Kein Problem, sagt Sasi.

Hat in der Schweiz seinen Glauben entwickelt: Hindupriester Sasi Tharmalingam inmitten seiner Gottheiten
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weltreligionen
im Fokus
Vom 31.Oktober bis
6.November findet er-
neut die «Woche der
Religionen» statt. Ein
Höhepunkt ist das
«Konzert der Nationen»
im luzerner Kultur-
und Kongresszentrum
(KKl) am 1.Novem-
ber: Der multinationale
Chor präsentiert
«Music4peace»,Musik
für den Frieden.

in der Region finden
die meisten Veran-
staltungen am 6.Novem-
ber statt. in Bern
etwa gibt es erneut eine
«Nacht der Religio-
nen», in Biel verschie-
dene Konzerte.

Detailprogramm zur
Woche der Religionen:
www.iras-cotis.ch

carToon Jürg KühnI

grETchEnfragE

lARRy HURAS

«ich bete – aber
nie für den sieg»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Huras?
Mein Glaube ist mir sehr wichtig. Ich
gehöre zur lutherischenKirche, die hier
in Bern zwar ganz klein ist, aber bei mir
zu Hause in Kanada zu den grösseren
gehört. AnGott glaubenheisst fürmich:
hart arbeiten, mein Bestes geben, Stär­
ke spüren und die Gewissheit haben,
dass alles seinen Grund hat – auch
wenn ich es manchmal nicht sehen
kann. Glaube macht mich stark.

Gehen Sie oft in den Gottesdienst?
Als Eishockeytrainer geht das zeitlich
leider oft nicht so gut. Aber imSommer,
wenn wir in Kanada wohnen, dann
gehen wir oft in eine kleine Kapelle in
der Nähe unseres Sommerhauses. Dort
predigenMormonen, Protestanten, Lu­
theraner … jeden Sonntag jemand
anderes. Das kommt uns entgegen.
Meine Frau ist Mormonin. Aber die­
se Unterschiede sind ja menschenge­
macht. Gott ist einfach Gott – und er ist
für alle da.

Beten Sie eigentlich vor wichtigen Spielen?
Ja, ich bete schon – aber nie für einen
Sieg: immer nur für das Team und
unsere Gesundheit. Beten für einen
Sieg, das käme mir doch etwas seltsam
vor. Wenn man sich vorstellt, dass Gott
unsere Spiele entscheiden müsste! Ein
bisschen absurd, oder …?

Sie sprechen recht offen über Ihren
Glauben und Ihre Beziehung zu Gott – in
der Schweiz ist das eher eine Ausnahme.
Ja, es ist mir auch schon aufgefallen,
dass man hier über Religion nicht so
gerne spricht. 99 Prozent der Fragen
an mich betreffen ohnehin Eishockey!
Warum eigentlich? Ich bin einMensch.
Kein perfekter – fragen Sie meine
Frau! –, aber ich probiers immer wie­
der. Und der Glaube hilft mir dabei.

Sprechen Sie auch mit Ihren Spielern über
Ihren Glauben?
Ja, dasmache ich tatsächlich ab und zu.
Aber nicht alsMissionar. Ich sage Ihnen
aber, was mir mein Glaube bedeutet
und wie er mir hilft, Enttäuschungen
zu verarbeiten und Stress zu bewälti­
gen. Stress ist ja ein grosses Thema in
unserem Beruf.
interview: ritA Jost
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lArry hurAs
Der 55-jährige Kana-
dier ist Cheftrainer
beim Schlittschuhclub
Bern,mit dem er 2010
Schweizer Meister
wurde. Der ehemalige
Profispieler arbeitet
seit 1994 in der
Schweiz. Er wohnt
in Stettlen.


